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  Das Buch



  



  Die Verfolgungsjagd zweier Aliens endet auf der Erde: Beide Schiffe stürzen in den Pazifik. Die beiden Piloten, Formwandler, die auf ihrer Heimatwelt als Symbionten anderer Wesen leben, können sich retten. Der Verfolgte hat das oberste Gebot seiner Spezies übertreten und seinem Wirt Schaden zugefügt, deswegen muss er sterben. Sein Verfolger geht eine Symbiose mit einem Teenager namens Bob ein und gibt sich ihm zu erkennen. Nachdem Bob seinen Schock überwunden hat, will er seinem neuen Freund helfen – doch wie spürt man einen Gegner auf, der beinahe jede Form annehmen kann?


  


  


  


  


  Der Autor


  



  Hal Clement, eigentlich Harry Clement Stubbs, wurde 1922 in Somerville, Massachusetts geboren und studierte Chemie und Astronomie an den Universitäten Boston und Harvard. Seit den 1940er Jahren schrieb er Science Fiction unter dem Pseudonym Hal Clement. Seine Romane »Die Nadelsuche« und »Schwerkraft« gehören zu den Klassikern des Genres. Hal Clement starb 2003.


  
    
  


  1

  Der Schiffbrüchige


  


  Selbst auf dem Planeten Erde sind Schatten gute Plätze, um sich darin zu verstecken. Sie heben sich natürlich von einer hell erleuchteten Umgebung ab, doch wenn nicht zu viel Licht von der Seite einfällt, ist man im Schatten bemerkenswert schwer auszumachen.


  Außerhalb der Erde, wo es keine Luft gibt, die das Licht streut, müsste es noch besser sein. Der Schatten des Planeten selbst, zum Beispiel, ist ein der Sonne abgewandter dunkler Kegel von einer Million Meilen Länge, jedoch völlig unsichtbar in der ihn umgebenden Dunkelheit und mit dem Samen einer noch perfekteren Unsichtbarkeit in sich – die einzige Illumination, die in diesen Schattenkegel einfällt, sind Sternenlicht und schwache Strahlen vom Randlicht der Sonne, die, von der dünnen Luftschicht der Erde gebrochen, in den Schattenkegel fallen.


  Der Jäger wusste, dass er sich im Schattenkegel eines Planeten befand, obwohl er noch nie von der Erde gehört hatte; es war ihm bereits in dem Augenblick bewusst geworden, als er die Region der Überlichtgeschwindigkeit verlassen und voraus eine dunkle, von einem Lichtkranz umgebene Scheibe auftauchen gesehen hatte; und deshalb hatte er es als selbstverständlich angesehen, dass das Schiff des Flüchtenden nur mit Instrumenten zu orten sein würde. Als er plötzlich erkannte, dass es mit dem bloßen Auge zu sehen war, schoss der alarmierende Gedanke, der bis dahin am Rand seines Bewusstseins genagt hatte, in den Vordergrund.


  Er hatte nicht verstanden, warum der Flüchtende plötzlich auf Unterlichtgeschwindigkeit gefallen war, falls er nicht die vage Hoffnung gehabt haben sollte, seinen Verfolger so weit an ihm vorbeischießen zu lassen, dass er außer Sensorenreichweite gelangte; und als ihm das nicht gelang, erwartete der Jäger, dass er sofort wieder auf Überlichtgeschwindigkeit gehen würde. Doch stattdessen wurde er ständig langsamer. Das flüchtende Schiff hielt sich zwischen dem seinen und der rasch größer werdenden Scheibe des Planeten, sodass ein zu schnelles Überholen gefährlich war; und der Jäger kam zu dem Schluss, dass der andere sehr bald wenden und zurückfliegen würde, als ein roter Lichtpunkt, der mit dem bloßen Auge sichtbar war, ihm zeigte, dass das andere Schiff in die Atmosphäre des fremden Planeten eingedrungen war. Der Planet war kleiner und näher, als der Jäger angenommen hatte.


  Der Anblick des Glühens reichte dem Verfolger. Er schaltete jeden ERG, den seine Generatoren hergaben, auf Bremsschub, um dem Gravitationsfeld des Planeten zu entkommen, und ließ gleichzeitig den Rest seiner Körpersubstanz in den Kontrollraum fließen, wo sie ein gelatineähnliches Polster bildete, um den Perit vor den harten Bremskräften zu schützen; doch er erkannte sofort, dass es nicht ausreichen würde. Ihm blieb gerade noch Zeit, sich zu fragen, warum der andere Schiff und Gastgeber in einem unvermeidlich erscheinenden Absturz riskierte, bevor die obersten Schichten der Atmosphäre durch ihren Reibungswiderstand seinen Sturzflug noch weiter abbremsten und die Reibungshitze die Metallplatten des Schiffsrumpfes zum Glühen brachte.


  Da beide Schiffe durch den Schattenkegel des Planeten stürzten, würden sie natürlich auf seiner Nachtseite aufschlagen; und sowie das Schiff des Flüchtenden abgekühlt war, würde es wieder unsichtbar sein. Der Jäger starrte deshalb ununterbrochen auf die Anzeigen seiner Instrumente, um den anderen möglichst lange im Blickfeld zu behalten; und das war gut so, denn der glühende Metallzylinder verschwand plötzlich in einer riesigen Wolke von Wasserdampf, welche vor der dunklen Oberfläche des Planeten lag. Sekundenbruchteile später schoss auch das Schiff des Jägers in diese Masse, wurde zur gleichen Zeit hart durchgeschüttelt, und die in gerader Fallrichtung erfolgende Geschwindigkeitsabnahme verwandelte sich in ein unkontrolliertes Wirbeln. Der Jäger wusste, dass eine der Antriebsplatten losgebrochen war, wahrscheinlich durch einseitige Hitzeeinwirkung gerissen, doch er hatte keine Zeit, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Das andere Schiff, bemerkte er, stoppte so plötzlich, als ob es gegen eine Betonmauer gerast wäre; jetzt sank es wieder, jedoch erheblich langsamer, und er erkannte, dass er selbst nur Sekundenbruchteile von dem Hindernis entfernt sein konnte, gegen das der andere gerast war und das anscheinend horizontal verlief.


  Er hatte Recht. Sein Schiff, das noch immer wild herumwirbelte, obwohl er die verbliebenen Antriebsplatten im letzten Augenblick abgeschaltet hatte, schlug flach auf Wasser auf und wurde durch den harten Aufprall der Länge nach aufgerissen, wie eine Eierschale, auf die ein Riese tritt. Fast seine gesamte kinetische Energie wurde durch den Aufschlag absorbiert, doch setzte es seine Abwärtsbewegung fort, sehr viel langsamer jetzt, wie ein zu Boden schwebendes Blatt, und der Jäger fühlte, dass der zerborstene Rumpf seines Schiffes wenige Sekunden später sanft aufsetzte – auf dem Boden eines Sees oder Meeres, wie er annahm.


  Zumindest, überlegte er sich, als sein Verstand sich zu klären begann, befand sich der andere ebenfalls in dieser Lage. Das abrupte Stoppen und das nachfolgende langsame Sinken seines Schiffes hatte damit seine Erklärung gefunden – und selbst wenn er senkrecht auf das Wasser geprallt sein sollte und nicht horizontal wie er, würden die Folgen des Aufschlags angesichts der hohen Geschwindigkeit kaum weniger gravierend sein. Das Schiff war auf jeden Fall ebenfalls zerstört, wenn vielleicht auch nicht so total wie das des Jägers.


  Diese Überlegung führte ihn zu seiner eigenen Lage zurück. Er tastete vorsichtig umher und stellte fest, dass er sich nicht nur im Kontrollraum befand – der war nicht mehr groß genug, um seine ganze Substanz aufnehmen zu können. Was ehemals ein zylindrischer Raum von etwa zwanzig Zoll Durchmesser und zwei Fuß Länge gewesen war, hatte sich durch die Wucht des Aufpralls zu einem bizarren Hohlraum zwischen tief eingedellten Metallplatten verformt. Die Nähte waren aufgerissen, oder, richtiger gesagt, Risse waren entstanden und ihre Ränder auseinandergepresst worden, denn der Schiffsrumpf bestand aus einem einzigen, nahtlos gezogenen Metallrohr. Bug und Heckpartien, die durch diese Risse voneinander getrennt worden waren, hatte die Wucht des Aufpralls flachgeschlagen, und der Raum zwischen den Wandungen war nur noch einen bis zwei Zoll hoch. Die Metallwände, die das röhrenförmige Schiff vorne und hinten verschlossen hatten, waren zusammengedrückt und zerrissen – selbst die harte Speziallegierung war der plötzlichen Belastung nicht gewachsen gewesen. Der Perit war tot. Er war nicht nur von den zusammengepressten Rumpfwandungen erdrückt worden, sondern der semi-liquide Körper des Jägers hatte den Schock des Aufschlages auf seine einzelnen Zellen übertragen, und die Wirkung war dem Einschlag einer Gewehrkugel in eine wassergefüllte Dose vergleichbar; die meisten der inneren Organe des Perit waren gerissen. Als der Jäger das erkannte, zog er sich langsam aus dem Körper und aus der Umgebung der kleinen Kreatur zurück. Er machte nicht den Versuch, den zerschlagenen Körper aus dem Schiff zu drücken; vielleicht würde es auch später notwendig werden, ihn als Nahrung zu gebrauchen, obwohl ihm diese Vorstellung widerstand. Die Einstellung des Jägers zu dem Tier ähnelte der eines Menschen zu seinem Lieblingshund, obwohl der Perit mit seinen feingliedrigen Händen, die er geschickt zu gebrauchen erlernt hatte, um die Befehle des Jägers auszuführen, klüger und nützlicher war als jeder Hund.


  Der Jäger erweiterte seinen Tastbereich, indem er aus seiner gallertartigen Substanz ein fadendünnes Pseudopod formte, das er durch einen der Risse im Schiffsrumpf streckte. Er wusste bereits, dass das Schiff im Salzwasser lag, hatte jedoch keine Vorstellung von seiner Tiefe außer der Tatsache, dass sie nicht erheblich sein konnte. Auf seinem Heimatplaneten hätte er das anhand des Wasserdrucks ziemlich genau abschätzen können, doch der Druck hängt auch von dem Gewicht einer bestimmten Wassermenge ab, und nicht allein von der Tiefe, und er war vor dem Absturz nicht dazu gekommen, die Gravitation dieses Planeten zu messen.


  Es war dunkel außerhalb des Schiffsrumpfes. Als er an der Spitze des Pseudopod aus der eigenen Substanz ein Auge formte – die Augen des Perit waren zerrissen worden – gab es nichts zu sehen. Plötzlich spürte er jedoch, dass der Wasserdruck nicht konstant war; er stieg und sank ziemlich stark und in fast regelmäßigen Intervallen, und das Wasser übertrug auf seine empfindliche Substanz Hochfrequenz-Druckwellen, die er als Geräusche interpretierte. Nachdem er eine Weile aufmerksam gelauscht hatte, entschied er, dass er sich ziemlich nahe der Oberfläche eines Gewässers befinden musste, das groß genug war, um Wellen von vielen Fuß Höhe bilden zu können, und dass dort oben zur Zeit ein starker Sturm tobte. Während seines katastrophalen Absturzes hatte er keine atmosphärischen Störungen wahrgenommen, doch das hatte keinerlei Bedeutung – er hatte zu kurze Zeit in der Atmosphäre zugebracht, und die Fallgeschwindigkeit war zu groß gewesen, um vom Wind beeinflusst werden zu können.


  Als er mit anderen Pseudopoden im Schlamm umhertastete, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass es Leben auf diesem Planeten gab – doch dessen war er schon vorher ziemlich sicher gewesen. Im Wasser befand sich ausreichend gelöster Sauerstoff, um seinen Bedarf zu decken, sofern er größere Anstrengungen unterließ, und das ließ darauf schließen, dass sich auch in der Atmosphäre freier Sauerstoff befand. Es war jedoch beruhigend, zu wissen, dass es hier Leben gab, anstatt es nur zu vermuten, und nach einigem Stochern fand er im Schlamm ein paar Muscheln, die sich als durchaus essbar erwiesen.


  Nachdem er festgestellt hatte, dass es auf dieser Hälfte des Planeten Nacht war, beschloss er, die weitere Erforschung aufzuschieben, bis es heller wurde, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Innere des Wracks. Er hatte nicht erwartet, dabei irgendetwas Positives zu entdecken, doch hatte er trotzdem ein dumpfes Gefühl von Befriedigung, als er feststellte, wie total das Schiff zerstört worden war. Harte Metallteile im Maschinenraum waren durch die gewaltigen Kräfte, denen sie beim Aufschlag ausgesetzt worden waren, verformt und zerrissen worden. Die solide Konversionskammer der Hauptantriebseinheit war verbogen und zusammengepresst worden. Nirgends fand sich eine Spur von den Quarzglasröhren; sie waren anscheinend durch die Wucht des Aufschlages pulverisiert und vom Wasser fortgeschwemmt worden. Keine lebende Kreatur, die durch feste Körperform und Glieder benachteiligt war, konnte hoffen, einen solchen Sturz lebend zu überstehen, selbst wenn sie noch so gut geschützt war. Dieser Gedanke hatte etwas Beruhigendes; er hatte sein Möglichstes für den Perit getan, auch wenn es sich als nicht ausreichend erwiesen hatte.


  Nachdem er sich überzeugt hatte, dass es nichts Verwendungsfähiges mehr auf dem Schiff gab, entschied der Jäger, dass er im Augenblick nichts weiter tun konnte. Er konnte keine größeren Anstrengungen auf sich nehmen, bevor er keine bessere Sauerstoffversorgung hatte, das hieß, bevor er an freier Luft war; und die Dunkelheit war ein weiteres Handicap. Deshalb ruhte er sich in dem fragwürdigen Komfort des zusammengedrückten Schiffskörpers aus und wartete darauf, dass der Sturm vorübergehen und der Tag anbrechen würde. Bei ruhiger See und bei Tageslicht würde er ohne Hilfe das Land erreichen können, glaubte er. Das Geräusch von Brechern deutete darauf hin, dass sich eine Küste in der Nähe befinden musste.


  Nach mehreren Stunden fiel ihm ein, dass er vielleicht vergeblich auf den Tagesanbruch wartete, dass er sich möglicherweise auf einem Planeten befand, der ständig dieselbe Seite der Sonne zukehrte; doch dann fiel ihm ein, dass in einem solchen Fall die Dunkelseite des Planeten zu kalt sein müsste, als dass Wasser in flüssiger Form vorkommen konnte. Es erschien ihm wahrscheinlicher, dass Sturmwolken das Tageslicht abhielten.


  Seit das Schiff auf den Schlamm des Grundes gesunken war, lag es völlig still. Sturm und Wellengang wurden als Strömungen und Druckwellen auf den Grund übertragen, die der Jäger zwar spüren konnte, die jedoch viel zu schwach waren, um die halb im Schlamm versunkene Metallmasse zu bewegen. Sicher, wie er war, dass der Schiffsrumpf unverrückbar fest lag, war er überrascht, als die schwere Metallmasse plötzlich erzitterte, wie durch einen schweren Schlag, und ihre Lage ein wenig veränderte.


  Sofort formte er wieder ein Pseudopod und streckte es hinaus. Er formte ein Auge an seiner Spitze, doch es war noch immer stockdunkel, und er beschloss, sich allein auf seinen Tastsinn zu verlassen. Vibrationen verrieten ihm, dass ein Lebewesen mit einer sehr rauen Haut an dem Wrack entlangscheuerte, und dann stieß ein Körper gegen sein tastendes Pseudopod. Dass es sich um ein lebendes Wesen handelte, wurde dem Jäger endgültig klar, als es sein Pseudopod sofort in sein Maul nahm, das mit sägeartigen Zahnreihen bewehrt war.


  Der Jäger reagierte normal – für seine Spezies –, indem er den Teil seiner Körpersubstanz, die sich in direktem Kontakt mit den unangenehm scharfen Zähnen befand, in einen halbflüssigen Zustand versetzte und weitere Substanz in das Tentakel schickte. Er war ein Wesen rascher Entschlüsse, und die Größe des Tieres verleitete ihn zu einer etwas leichtsinnigen Handlung. Er verließ das zerstörte Raumschiff völlig und transferierte seine ganze vier Pfund schwere, gallertartige Substanz zu dem Lebewesen, das er als Transportmittel zu gebrauchen dachte.


  Der Fisch – es war ein acht Fuß langer Hammerhai – war vielleicht überrascht und eventuell sogar irritiert, doch wie alle Vertreter seiner Art besaß er nicht genug Hirn, um Angst spüren zu können. Seine kräftigen Kiefer schnappten gierig nach der grünen Masse, die wie ein seltsam geformter Fisch aussah, die sich aber zwischen seinen Zähnen verflüssigte wie Wasser. Der Jäger gab sich nicht die geringste Mühe, den scharfen Zähnen auszuweichen, da seine Substanz gegen mechanische Einflüsse immun war, doch wehrte er sich mit allen Kräften dagegen, dass der Fisch den Teil seiner Substanz verschluckte, die sich in seinem Maul befand. Er hatte nicht die Absicht, sich den Verdauungssäften auszusetzen, da er keine Haut besaß und sich nicht einmal kurzzeitig deren Einwirkung entziehen konnte.


  Als der Hai wilder und wilder wurde, schickte der Jäger weitere Pseudopoden über den hässlichen, rauhäutigen Körper, um ihn abzutasten, und kurz darauf entdeckte er die fünf Kiemenspalten auf beiden Seiten des Kopfes. Das reichte ihm. Jetzt untersuchte er nicht länger, sondern unternahm etwas, mit dem Geschick und der Präzision, die aus langer Erfahrung gewachsen waren.


  Der Jäger war ein Metazoon – ein mehrzelliges Lebewesen, wie ein Vogel oder ein Mensch – trotz seiner anscheinenden Formlosigkeit. Die einzelnen Zellen seines Körpers waren jedoch weitaus kleiner als die der meisten irdischen Lebewesen und entsprachen in ihrer Größe etwa den größten Proteinmolekülen. Es war ihm möglich, aus seiner Körpersubstanz ein Glied zu formen, komplett mit Muskeln und Nerven, und so fein, dass er damit durch die Kapillaren eines orthodoxer konstruierten Lebewesens tasten konnte, ohne den Blutkreislauf ernsthaft zu stören. Er hatte deshalb keinerlei Schwierigkeiten, durch eine der Kiemenspalten in den relativ großen Körper des Hais einzudringen.


  Er vermied vorläufig Nerven und Blutgefäße und goss sich in Muskeln und innere Organe. Der Hai beruhigte sich sofort, nachdem dieses Ding in seinem Maul und an seinem Körper aufhörte, taktile Meldungen in sein winziges Gehirn zu senden; sein Erinnerungsvermögen war so gut wie nicht vorhanden. Für den Jäger war ein erfolgreiches Eindringen lediglich der Beginn einer Periode äußerst komplizierter Aktivitäten.


  Das Erste und Wichtigste war die Beschaffung von Sauerstoff. Eine kleine Menge dieses lebenswichtigsten Elements war an der Oberfläche seiner Körperzellen gespeichert, doch diese Reserve würde bestenfalls für ein paar Minuten reichen. Aber der Jäger konnte sich ohne jede Schwierigkeit damit versorgen, wenn er sich im Körper einer Kreatur befand, die ebenfalls Sauerstoff brauchte. Sofort schickte er submikroskopische Fäden seiner Substanz zwischen die Zellen, die die Gefäßwände bildeten, und begann die roten Blutkörperchen ihrer wertvollen Ladung zu berauben. Er brauchte nur eine geringe Menge Sauerstoff, und auf seinem Heimatplaneten hatte er auf diese Weise jahrelang im Körper eines intelligenten Sauerstoffatmers gelebt, mit dessen Wissen und Zustimmung. Er hatte mehr als reichlich dafür bezahlt.


  Die zweite Notwendigkeit war Sehen. Sein Gastgeber besaß sehr wahrscheinlich Augen, und nachdem der Sauerstoffbedarf sichergestellt war, begann der Jäger nach ihnen zu suchen. Er hätte natürlich etwas Substanz seines Körpers durch die Haut des Hais schieben und ein eigenes Sehorgan formen können, doch vielleicht hätte er dabei nicht vermeiden können, das Tier zu stören. Außerdem waren natürlich gewachsene Linsen besser als die, die er selbst formen konnte.


  Seine Suche wurde unterbrochen, bevor sie sehr weit gediehen war. Sein Absturz war, wie er bereits aus verschiedenen Dingen gefolgert hatte, in Landnähe geschehen; das Zusammentreffen mit dem Hai hatte in ziemlich flachem Wasser stattgefunden. Haie lassen sich nicht gerne stören; es war schwer zu verstehen, warum dieser so nahe an die Brandung gekommen war. Während seiner Versuche, den Jäger zu verschlucken, war er noch näher zum Ufer getrieben worden, und jetzt, wo seine Aufmerksamkeit nicht mehr durch die vermeintliche Beute abgelenkt wurde, versuchte er, in tiefes Wasser zurückzuschwimmen. Die hektische Aktivität des Hais, die einsetzte, nachdem er die Sauerstoffversorgung angezapft hatte, rief eine Kette von Ereignissen hervor, die der Alien überaus interessant fand.


  Das Atmungssystem eines Fisches weist erhebliche Nachteile auf. Der in Wasser gelöste Sauerstoff ist niemals sehr konzentriert, und deshalb haben Kiemenatmer, selbst wenn sie kräftig und aktiv sind, niemals eine große Reserve dieses Gases. Der Jäger nahm ihm nicht viel Sauerstoff weg, versuchte jedoch gleichzeitig, eine eigene Reserve aufzubauen; und da der Hai sich verzweifelt bemühte, ins tiefe Wasser zurückzuschwimmen, überstieg der Verbrauch die Zufuhr. Das hatte natürlich zwei Folgen: Die Kraft des riesigen Tiers begann zu erlahmen, und der Sauerstoffgehalt seines Blutes nahm ab. Als Letzteres eintrat, verstärkte der Jäger fast unbewusst die Sauerstoffentnahme aus dem Blut des Hais und setzte damit einen Teufelskreis in Gang, dessen Ende vorauszusehen war.


  Der Jäger spürte, was geschah, lange bevor der Hai tatsächlich starb, tat jedoch nichts, um ihn zu retten, obwohl er seinen Sauerstoffverbrauch hätte erheblich drosseln können, ohne sich zu gefährden. Er hätte den Hai auch verlassen können, hatte jedoch nicht die Absicht, hilflos auf dem Wasser zu treiben, jeder Kreatur ausgeliefert, die groß und schnell genug war, um ihn in einem Stück zu verschlingen. So blieb er in dem Hai und versorgte sich weiter mit dem lebenbringenden Gas, da er begriffen hatte, dass der Fisch nur deshalb so verzweifelt kämpfte, weil er durch die Brandungswellen schwamm, vom Ufer fort, das der Jäger erreichen wollte. Er hatte inzwischen den Platz des Hais in der Evolutionsskala sehr genau geschätzt und hatte nicht mehr Bedenken, ihn zu töten, als ein Mensch sie haben würde.


  Das Monster brauchte lange, um zu sterben, obwohl es sehr bald kraft- und hilflos wurde. Als es aufhörte, zu kämpfen, suchte der Jäger weiter nach seinen Augen und fand sie schließlich auch. Er legte einen feinen Film seiner Substanz zwischen und um die Retinazellen und wartete darauf, dass es hell genug wurde, um sehen zu können. Und da der jetzt reglose Hai die beunruhigende Tendenz zeigte, auf den Grund zu sinken, begann der Alien mit anderen Tentakeln Luftblasen einzusammeln, die der Sturm hinterlassen haben mochte. Zusammen mit dem Kohlendioxid, das er selbst produzierte und in der Bauchhöhle des Fisches sammelte, gaben sie seinem Körper ausreichend Auftrieb. Er brauchte sehr wenig Gas für diesen Zweck, doch dauerte es eine ganze Weile, bis er genügend gesammelt hatte, da seine Körpermasse zu klein war, um größere Mengen von Kohlendioxid in einem kurzen Zeitraum zu produzieren.


  Die Brecher waren erheblich lauter, als er seine Aufmerksamkeit von diesen Aufgaben abwenden konnte, und er erkannte, dass seine Vermutung einer anlandigen Strömung richtig war. Die Wellen versetzten sein seltsames Transportmittel in heftige Aufwärts- und Abwärtsbewegungen, die ihn jedoch nicht störten, aber auch nicht befriedigten; er brauchte horizontale Bewegung, und die vollzog sich nur sehr langsam, bis das Wasser sehr flach wurde.


  Er wartete eine ganze Weile, nachdem sein Beförderungsmittel an Land gespült worden war und still lag, da er jeden Augenblick befürchtete, dass er sich herumwerfen und ihn wieder in tiefes Wasser zurückbringen würde, doch nichts geschah. Nach und nach wurde das Rauschen der Wellen leiser, und die Gischt, die auf den Hai und den Jäger fiel, schwächer. Der Jäger vermutete, dass der Sturm nachließ; tatsächlich aber war Gezeitenwechsel, und das Wasser ebbte zurück. Das Resultat war jedoch das Gleiche, soweit es ihn betraf.


  Als Morgendämmerung und das Abziehen der Sturmwolken genug Helligkeit auf die Erde fallen ließen, um die Umgebung erkennen zu können, war der tote Hai ein gutes Stück außerhalb der Reichweite selbst der stärksten Wellen. Außerhalb des Wassers fokussierten die Augen des Hais nicht richtig, doch der Jäger entdeckte, dass die neue Fokalfläche innerhalb der Augäpfel lag, und formte aus seiner Körpersubstanz eine Retina an der richtigen Stelle. Die Linsen zeigten sich ebenfalls als nicht ganz perfekt, doch er modifizierte ihre Krümmung mit eigener Substanz, und es gelang ihm auf diese Weise, seine Umgebung zu sehen, ohne sich der Gefahr aussetzen zu müssen, von anderen gesehen zu werden.


  Die Sturmwolken waren aufgerissen, und vor dem hellgrauen Horizont der Morgendämmerung waren noch ein paar der hellsten Sterne sichtbar. Die Risse in der dunklen Wolkenschicht wurden größer und größer, und als die Sonne aufging, war der Himmel fast klar, obwohl noch immer ein scharfer Wind wehte.


  Sein Standort war zwar nicht ideal, doch war er in der Lage, einen guten Teil seiner Umgebung zu überblicken. In einer Richtung verlief der Strand bis zu einer Gruppe hoher Bäume, deren Kronen wie Federbüschel aussahen. Was hinter ihr lag, konnte er nicht sehen, da sein Standort zu niedrig lag, obwohl die Bäume nicht so eng beieinanderstanden, um die Sicht zu versperren. Da der Hai mit dem Kopf landwärts lag, konnte der Jäger die See nicht sehen, doch war ihm klar, in welcher Richtung sie sich befand. Rechts von ihm lag ein Tümpel, offensichtlich eine Senke, die der Sturm mit Seewasser gefüllt hatte, das jetzt durch eine schmale Rinne langsam abfloss. Dies war offenbar der Grund, warum der Hai gestrandet war: Er war in diesen Tümpel geraten, und das zurückebbende Wasser hatte ihn auf dem Sand liegengelassen.


  Mehrere Male hörte er lautes Krächzen über sich und sah Vögel über dem toten Hai kreisen. Der Anblick freute ihn. Es gab also höhere Lebensformen als Fische auf diesem Planeten, und damit die Aussicht, einen geeigneteren Gastgeber zu finden. Ein intelligentes Wesen wäre natürlich am besten, da es am besten in der Lage ist, sich zu schützen. Intelligente Kreaturen bewegten sich auch in größerem Umkreis, was der Suche nach dem Piloten des anderen Schiffes förderlich wäre. Es könnten sich jedoch ernsthafte Schwierigkeiten ergeben, Zugang zum Körper eines intelligenten Lebewesens zu erhalten, dem Symbiose unbekannt war.


  All das musste dem Zufall überlassen bleiben. Selbst wenn es auf diesem Planeten intelligentes Leben geben sollte, mochte es weit von diesem Ort entfernt existieren, und wenn es hier intelligente Kreaturen geben sollte, mochte er sie nicht schnell genug als solche erkennen, um irgendeinen Nutzen daraus ziehen zu können. Er musste also warten, entschied er, mehrere Tage, wenn es nötig sein sollte, um zu beobachten, was für Lebewesen diesen Ort frequentierten; erst dann konnte er entscheiden, welche von ihnen seinen Bedürfnissen am besten entsprachen. Zeit war offenbar kein wichtiger Faktor; er war sicher, dass der Flüchtende genauso wenig Chancen hatte, von diesem Planeten zu entkommen, wie er selbst, und das würde die Suche recht zeitraubend und langweilig werden lassen. Deshalb würde die Zeit, die er jetzt auf sorgfältige Vorbereitungen verwandte, sich später sehr bezahlt machen.


  Er wartete deshalb, während die Sonne höher stieg und der Wind allmählich zu einer leichten Brise abflaute. Es wurde ziemlich heiß, und es dauerte nicht lange, bis er merkte, dass im Körper des Hais gewisse chemische Veränderungen vor sich gingen. Es waren Veränderungen einer Art, die ihm die Gewissheit gaben, dass er bald Besuch bekommen würde, falls einige der Kreaturen, die auf diesem Planeten lebten, über einen Geruchssinn verfügen sollten. Der Jäger hätte den Fäulnisprozess natürlich jederzeit aufhalten können, indem er die Bakterien vertilgte, die ihn verursachten, aber er war nicht besonders hungrig, und er hatte nichts gegen Besucher.


  Im Gegenteil!


  2

  Zuflucht


  


  Die ersten Besucher waren Möwen. Eine nach der anderen stießen sie herab, vom Anblick und Geruch des toten Fisches angezogen, und begannen Fleischfetzen aus dem Körper zu reißen. Der Jäger zog sich in tieferliegende Gewebeteile zurück und unternahm nichts, um die Vögel zu vertreiben, selbst als sie nach den Augen des Hais pickten und ihm den visuellen Kontakt mit der Umwelt nahmen. Falls andere Lebensformen auftauchen sollten, würde er es ohnehin merken; wenn nicht, war es auf jeden Fall besser, die Möwen hier zu haben.


  Die gierigen Vögel blieben bis zum späten Nachmittag ungestört. Sie hatten nicht viel von dem Hai beseitigen können – die starke, zähe Haut war an den meisten Stellen für ihre Schnäbel undurchdringlich. Doch sie gaben nicht auf, und als sie plötzlich aufflogen, war es dem Jäger klar, dass andere Lebewesen in der Nähe sein mussten. Eilig streckte er ein Pseudopod seiner Substanz durch eine der Kiemenspalten, formte ein Auge an seiner Spitze und blickte vorsichtig umher.


  Er sah sofort, warum die Möwen fortgeflogen waren. Aus der Richtung der Baumgruppe kamen vier erheblich größere Lebewesen. Es waren Zweibeiner, und der Jäger schätzte, dass der größte von ihnen volle hundertzwanzig Pfund wog, was bedeutete, dass die geringe Körpermasse des Jägers und sein bescheidener Sauerstoffbedarf keine besondere Belastung bedeutete. Ihnen voraus lief ein erheblich kleineres vierbeiniges Lebewesen auf den toten Hai zu und stieß ununterbrochen scharfe, bellende Laute aus. Der Jäger schätzte sein Gewicht auf etwa fünfzig Pfund und registrierte diese Information zur zukünftigen Verwendung.


  Die Zweibeiner liefen ebenfalls, doch längst nicht so schnell wie das kleine Tier. Während sie sich näherten, blickte der versteckte Beobachter sie gründlich an, und was er sah, gefiel ihm immer besser. Sie konnten sich in angemessenem Tempo fortbewegen; ihre Schädel waren von einer Größe, die auf erhebliche Intelligenz schließen ließen, falls seine Annahme richtig sein sollte, dass diese Spezies dort ihr Gehirn trug; die Haut schien vollkommen ungeschützt, was ein problemloses Eindringen durch die Poren ermöglichte. Als sie ihren Lauf verlangsamten und vor dem Körper des toten Hais stehen blieben, gaben sie ihm einen weiteren Beweis ihrer Intelligenz, indem sie artikulierte Laute ausstießen, die zweifellos Sprache waren. Der Jäger war begeistert. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, dass er so bald so ideale Gastgeber finden würde.


  Natürlich war da noch immer ein ungelöstes Problem. Er konnte als sicher voraussetzen, dass diese Kreaturen das Prinzip der Symbiose nicht kannten, zumindest nicht in der Form, an die der Jäger gewöhnt war. Der Alien war überzeugt, dass er noch nie Mitgliedern dieser Spezies begegnet war, und genauso überzeugt war er, dass er alle Spezies kannte, mit denen seine Leute normalerweise Umgang hatten. Deshalb würden diese Lebewesen, wenn er sich ihnen zu nähern versuchte, alles tun, um einen direkten Kontakt zu verhindern, und wenn sich eine einvernehmliche Symbiose als unmöglich erweisen sollte und der Jäger sich genötigt sah, sie zu erzwingen, so würde das kaum zu einer Kooperation führen. Es schien also, dass er äußerst langsam und behutsam vorgehen musste.


  Die vier Zweibeiner blieben nur ein paar Minuten vor dem toten Hammerhai stehen und sprachen miteinander, dann gingen sie ein Stück den Strand entlang. Irgendwie erhielt der Jäger den Eindruck, dass sie diese Umgebung als unangenehm empfanden. Der Vierbeiner blieb ein wenig länger und untersuchte den Kadaver eingehend; doch er schien das seltsam geformte Auge nicht zu entdecken, das jeder seiner Bewegungen folgte. Ein Ruf eines der zweibeinigen Lebewesen ließ ihn schließlich den Kopf heben, und dann lief er in die Richtung, die sie genommen hatten. Der Jäger sah, dass sie ins Wasser gegangen waren und mit bemerkenswerter Agilität umherschwammen. Er notierte sich diese Entdeckung als einen weiteren Punkt zu ihren Gunsten; er hatte bei der recht gründlichen Betrachtung ihrer Körper keine Spur von Kiemen entdecken können, und als Luftatmer mussten sie eine erhebliche Kapazität besitzen und weitaus mehr Sauerstoff absorbieren können, als sie brauchten, wenn sie so lange unter Wasser bleiben konnten, wie er es bei einem von ihnen beobachtete. Dann erkannte er darin einen weiteren Vorteil: Wahrscheinlich konnte er sich ihnen im Wasser viel leichter nähern.


  An ihrem Verhalten erkannte er, dass sie unter Wasser nicht gut sehen konnten – wenn überhaupt; immer wieder streckten sie den Kopf heraus, um sich zu orientieren, und sie taten es recht häufig. Der Vierbeiner würde seine Annäherung noch weniger bemerken, da er seinen Kopf ständig über Wasser hielt.


  Die Erkenntnis führte zu sofortiger Aktion. Ein fadenförmiges Pseudopod schob sich einen oder zwei Zoll unter dem Sand auf den Tümpel zu. Das Auge blieb in Funktion, bis der größte Teil seiner gallertartigen Körpermasse die vier Yards zwischen Haikadaver und Tümpel hinter sich gebracht hatte, dann formte er am Rand des Tümpels ein neues, zog den Rest seiner Substanz nach und konzentrierte sie zu einer kompakten Masse unterhalb dieses neuen Auges. Die Operation hatte mehrere Minuten in Anspruch genommen; es war eine beschwerliche Methode des Vorwärtskommens, sich unter dem feinkörnigen Sand hindurchwühlen zu müssen.


  Das Wasser war völlig klar, also brauchte er das Auge nicht über seiner Oberfläche zu halten, als er sich den Zweibeinern näherte. Die Gallertmasse formte sich zu einer langgestreckten, fischähnlichen Gestalt, an deren Spitze das Auge saß, und der Jäger schwamm unter Wasser auf die vier Jungen zu. Auf eine gewisse Weise war es sogar leichter, unter Wasser zu sehen. Er hatte sich aus Luft eine konkave Linse geformt, die durch einen dünnen Film seiner Körpersubstanz zusammengehalten wurde und erheblich transparenter war als ein Sehorgan, das allein aus dieser Substanz bestand.


  Er hatte beabsichtigt, direkt auf einen der Jungen zuzuschwimmen, in der Hoffnung, dass seine Annäherung nicht bemerkt und sein Versuch zur Kontaktherstellung von dem aufgewirbelten Wasser getarnt werden würde – die vier Jungen waren äußerst aktiv, spritzten und tauchten ununterbrochen, und ihre energischen Bewegungen ließen das Wasser aufschäumen. Doch es wurde ihm sehr rasch klar, dass nur ein glücklicher Zufall ihn mit einem dieser Wesen in Kontakt bringen konnte, da sie viel schneller schwammen als der Jäger; und diese Erkenntnis führte ihn zu einer ihm ausgezeichnet erscheinenden Methode, um sich einem dieser vier Lebewesen unbemerkt zu nähern. Er bemerkte neben sich eine große Qualle, die scheinbar ziellos im Wasser umhertrieb, wie es dieser Spezies entsprach; und dann entdeckte er, dass es mehrere Dutzend dieser Tiere in seiner Umgebung gab. Anscheinend wurden sie von den Zweibeinern nicht für gefährlich gehalten, denn sonst würden sie wohl kaum hier schwimmen.


  Also veränderte der Jäger seine Form und seine Fortbewegungsmethode entsprechend, um diesen Quallen zu ähneln, und näherte sich nun langsamer der Stelle, an der die vier Jungen spielten. Seine Färbung unterschied sich ein wenig von der jeder anderen Qualle, doch diese unterschieden sich auch voneinander, und er war der Meinung, dass die Form wichtiger war als die Färbung. Er schien damit Recht zu haben, denn es gelang ihm, sich einem der Zweibeiner zu nähern, ohne Beunruhigung hervorzurufen. Sie waren in diesem Augenblick ziemlich nahe beieinander, und er hatte berechtigte Hoffnung, mit einem von ihnen in Kontakt zu kommen. Es gelang ihm tatsächlich, mit einem vorsichtig ausgestreckten Tentakel zu ertasten, dass es sich bei den mehrfarbigen Teilen in der Körpermitte dieser Zweibeiner um ein künstliches Gewebe handelte – doch bevor er mehr unternehmen konnte, glitt das Objekt seiner Untersuchung ein Stück zur Seite. Da der Junge sich jedoch überhaupt nicht beunruhigt zeigte, versuchte der Jäger es noch einmal. Die Annäherung verlief genauso wie die erste, doch diesmal kam der Jäger ihm nicht einmal so nahe, dass er ihn berühren konnte.


  Er versuchte es nun bei den anderen Jungen mit dem gleichen, frustrierenden Fast-Erfolg. Verwundert über dieses Phänomen, das selbst großzügig gesteckte Grenzen des Gesetzes vom Zufall zu überschreiten schien, ließ er sich ein Stück von den Jungen forttreiben und beobachtete sie, um den Grund dafür zu erfahren. Innerhalb von fünf Minuten erkannte er, dass diese Jungen zwar keine Angst vor Quallen hatten, doch jeden direkten Kontakt mit ihnen zu vermeiden suchten. Er hatte sich eine sehr ungünstige Tarnung erwählt.


  Robert Kinnaird wich Quallen aus, ohne sich dessen wirklich bewusst zu werden. Er hatte im Alter von fünf Jahren schwimmen gelernt, und in jenem Jahr und in den neun folgenden Jahren seines Lebens hatte er genügend Erfahrungen mit ihren brennenden Nesselfäden gesammelt, um ihre Nähe zu meiden. Er war damit beschäftigt gewesen, einem seiner Gefährten zu entkommen, als es dem Jäger gelungen war, ihn zu berühren, doch selbst als er hastig zur Seite gewichen war, als er den Gallertklumpen dicht neben sich entdeckte, hatte er sich keinerlei Gedanken darüber gemacht – und wenn doch, so war es höchstens eine reflektorische Einsicht gewesen, dass er Glück gehabt hatte, nicht von den Nesselfäden verbrannt worden zu sein. Er vergaß den Zwischenfall sofort wieder, doch unbewusst war seine Aufmerksamkeit wachgerufen worden, und er vermied es, dieses Ding noch einmal in seine Nähe kommen zu lassen.


  Etwa zu der Zeit, als der Jäger merkte, dass er einen Fehler begangen hatte, hatten die vier Jungen genug vom Schwimmen und stiegen aus dem Wasser. Er blickte ihnen nach, als sie den Strand erreichten und hin und her zu laufen begannen; es musste sich um irgendein Spiel handeln, dessen Sinn er nicht verstand. »Kommen diese verrückten Kreaturen denn niemals zur Ruhe?«, dachte er mit wachsender Frustration. Wie, um alles in der Galaxis, sollte er jemals mit so hektischen Lebewesen in Kontakt kommen? Er konnte ihnen nur tatenlos zusehen und grübeln.


  Als die Sonne das Salzwasser auf ihren tiefgebräunten Fellen getrocknet hatte, wurden die Jungen endlich etwas ruhiger und warfen immer wieder erwartungsvolle Blicke auf die Gruppe von Kokospalmen, die zwischen ihnen und dem Mittelteil der Insel lag. Einer von ihnen setzte sich in den Sand, das Gesicht dem Meer zugewandt, und begann zu sprechen.


  »Bob, wann kommen deine Leute endlich mit dem Fressen?«


  Bob Kinnaird warf sich bäuchlings neben ihn, bevor er antwortete. »Vier oder halb fünf, hat Mutter gesagt. Denkst du denn niemals an etwas anderes als nur an essen?«


  Der andere, ein rothaariger Junge, murmelte etwas vor sich hin, ließ sich nach hinten fallen und starrte zu dem jetzt wolkenlosen Himmel hinauf. Ein dritter Junge setzte das Gespräch fort.


  »Schade, dass du morgen wieder fortmusst«, sagte er. »Aber ich wünschte, ich könnte mit dir fahren. Ich bin nicht in den Staaten gewesen, seit meine Eltern hier herausgekommen sind. Und damals war ich noch ein Kind«, setzte er sehr ernsthaft hinzu.


  »Es ist nicht so schlimm«, sagte Bob langsam. »Es gibt ein paar nette Kerle in dieser Schule, und im Winter kann man Schlittschuh laufen und Ski fahren, was hier nicht möglich ist. Und im nächsten Sommer bin ich ja wieder hier.«


  Das Gespräch erstarb, und die Jungen lagen schweigend im heißen Sand und warteten auf Mrs. Kinnaird und das Essen für das Abschiedspicknick. Bob war dem Wasser am nächsten; er lag ausgestreckt in den Strahlen der Nachmittagssonne; die anderen hatten sich Plätze im mehr als unzureichenden Schatten einzelnstehender Palmen gesucht. Er war dunkelbraun gebrannt, wollte jedoch die letzten Stunden Tropensonne ausnutzen, die ihm während der kommenden zehn Monate fehlen würde. Es war heiß, und er hatte sich eine halbe Stunde lang im Wasser ausgetobt; und es gab nichts, das ihn wach halten konnte …


  


  Der Jäger beobachtete noch immer, jetzt noch aufmerksamer als zuvor. Hatten sich diese peripathetischen Kreaturen endlich zur Ruhe begeben? Es sah so aus. Die vier Zweibeiner lagen in unterschiedlichen Positionen, die sie anscheinend bequem fanden, auf dem Boden; das vierbeinige Tier hatte sich neben einen von ihnen gelegt, den Kopf auf den Vorderpfoten. Die Gespräche hatten aufgehört, und der amorphe Beobachter beschloss, es zu riskieren. Eilig bewegte er sich zum Rand des Wassers.


  Einer der Jungen lag nur etwa zehn Yards vom Wasser entfernt. Es war unmöglich, von der jetzigen Position aus weiter zu beobachten und sich gleichzeitig unter dem Sand unter den jetzt reglosen Körper zu graben, den er als seinen Gastgeber vorgesehen hatte. Er musste jedoch auch die anderen im Auge behalten. Wieder einmal schien Tarnung angebracht zu sein, und wieder einmal schien ihm die Form der überall vorhandenen Quallen dazu am geeignetsten. Es lagen sogar ein paar von ihnen auf dem Sand, reglos, vielleicht tot; wenn er sich sehr langsam fortbewegte, konnte er vielleicht unbemerkt bleiben, bis er sich nahe genug herangearbeitet hatte, um seinen unterirdischen Angriff beginnen zu können.


  Vielleicht war seine Vorsicht übertrieben, da keins der anderen Lebewesen mit dem Gesicht in seine Richtung lag und alle dösten, falls sie nicht wirklich schliefen; doch Vorsicht ist niemals Verschwendung, und dem Jäger taten die zwanzig Minuten, die er brauchte, um sich vom Rand des Wassers bis in Robert Kinnairds Nähe vorzuarbeiten, nicht leid. Es war natürlich unangenehm, da sein hautloser Körper noch schlechter gegen die sengenden Sonnenstrahlen geschützt war, als der der Qualle, die er imitierte; doch er stand es durch und erreichte schließlich einen Punkt, der nahe genug war, wie er aus Erfahrung wusste.


  Falls irgendjemand die große Qualle beobachtet hätte, die etwa drei Yards von dem Jungen entfernt lag, würde er einen seltsamen Schrumpfprozess bemerkt haben. Das Schrumpfen selbst war nicht bemerkenswert – es ist das unabänderliche Schicksal einer Qualle, die auf heißen Sand gespült wurde – doch die orthodoxeren Mitglieder dieser Spezies werden lediglich dünner und dünner, bis nur noch ein spinnengewebeartiges Skelett übrigbleibt. Dieses Exemplar wurde jedoch nicht nur dünner, sondern auch sein Umfang nahm ab, und es blieb nicht der geringste Rest zurück. Bis es fast völlig verschwunden war, befand sich jedoch ein seltsamer, kleiner Klumpen in seiner Mitte, der Form und Größe beibehielt, während der Körper um ihn herum sich auflöste; doch zuletzt verschwand auch er, und es blieb nichts zurück außer einer flachen Höhlung im lockeren Sand – eine Höhlung, wie ein aufmerksamer Beobachter festgestellt hätte, von der sich eine Spur bis zum Rand des Wassers zog.


  Der Jäger benutzte seine Augen auch während der Untergrundsuche. Schließlich ertastete ein vorgestrecktes Pseudopod eine Stelle, wo der Sand dichter zusammengepresst war als sonst, und als er vorsichtig weiter vordrang, berührte er etwas, das nur lebendes Körpergewebe sein konnte. Roberts Zehen waren in den Sand gebohrt, da er auf dem Bauch lag, und der Jäger erkannte, dass er in den Körper eindringen konnte, ohne wieder an die Oberfläche zu müssen. Nachdem er das festgestellt hatte, löste er sein Auge auf und zog den letzten Rest seiner Substanz unter den Sand – mit einem Gefühl der Erleichterung, da er nun endlich ganz dem Sonnenlicht entzogen war.


  Er begann den Penetrationsprozess erst, als er seine ganze Körpersubstanz durch den Sand gezogen und um den halb vergrabenen Fuß geschlungen hatte. Er umwickelte den Fuß so, dass er auf einer Fläche von mehreren Quadratzoll in Hautkontakt war. Dann – und erst dann – begann er mit der Penetration, ließ die ultramikroskopischen Zellen seiner Substanz durch die Poren gleiten, zwischen die Hautzellen, unter Zehennägel – in die Tausende von Öffnungen, die dieser aus seiner Sicht außergewöhnlich grob geformte Organismus ihm bot.


  Der Junge schlief fest und würde noch eine ganze Weile weiterschlafen, trotzdem arbeitete der Jäger in aller Eile, da er in eine ziemlich unangenehme Lage kommen würde, sollte der Junge den Fuß bewegen, wenn er sich erst teilweise darin befand. Deshalb bewegte sich der Organismus des Alien so schnell es ihm unter Wahrung der Vorsichtsmaßregeln möglich war; entlang der Knochen und Sehnen in Fuß und Knöchel; dann durch die Muskelfasern von Wade und Schenkel; entlang der Außenwand der Oberschenkelarterie und durch die feine Röhrenstruktur des Oberschenkelknochens; durch Gelenke und durch weitere Blutgefäße. Er filterte durch das Bauchfell, ohne ein Gefühl oder Schaden zu verursachen, und schließlich befanden sich die vier Pfund unirdischen Lebens in der Bauchhöhle, nicht nur ohne dem Jungen auch nur im Geringsten zu schaden, sondern auch ohne seinen Schlummer zu stören. Und dort blieb der Jäger für eine Weile und ruhte sich aus.


  Er verfügte dieses Mal über eine größere Sauerstoffreserve, da er aus der Luft in den Körper eingedrungen war, und nicht aus dem Wasser. Es würde einige Zeit dauern, bis er neuen Sauerstoff aus dem Blutkreislauf seines Gastgebers zapfen musste. Er hoffte, für den Rest des Tages an dieser Stelle ausruhen zu können, wenn das möglich sein sollte, um den Zyklus physiologischer Prozesse beobachten zu können, die bei seinem Gastgeber sicher anders verliefen als bei den Lebensformen, die er bisher kennengelernt hatte. Im Augenblick zum Beispiel schlief dieses Lebewesen, doch wahrscheinlich nicht sehr lange. Diese Spezies schien ziemlich aktiv zu sein.


  Bob wurde, genau wie die anderen Jungen, von der Stimme seiner Mutter geweckt. Sie war leise zu ihnen getreten, hatte im Schatten mehrerer Palmen eine Decke ausgebreitet und das Essen darauf ausgebreitet, bevor sie die Jungen aus dem Schlaf holte, und ihre ersten Worte waren die klassische Aufforderung: »Kommt essen, Leute!« Sie wollte jedoch nicht bleiben, obwohl die Jungen sie wortreich und ehrlich dazu drängten, sondern ging sofort durch den Palmenhain zur Straße zurück, die zu ihrem Haus führte.


  »Versuch, bei Sonnenuntergang zurück zu sein!«, rief sie Bob zu, als sie die ersten Palmen erreichte. »Du hast noch nicht gepackt und musst morgen sehr früh aufstehen.« Bob nickte mit vollem Mund, winkte ihr zu und befasste sich dann wieder mit dem Essen, das auf der Decke ausgebreitet war.


  Nachdem sie alles vertilgt hatten, saßen die Jungen noch eine Stunde herum, unterhielten sich oder dösten, dann gingen sie wieder ins Wasser, wo sie wieder herumtobten und tauchten. Schließlich, als die schnell hereinbrechende Dunkelheit der Tropen sich über die Insel zu senken begann, stellten sie das leere Geschirr zusammen, nahmen die Decke auf und machten sich auf den Weg nach Hause. Sie waren jetzt ziemlich schweigsam und reagierten mit der ihrem Alter eigenen Verlegenheit auf eine Situation, der Erwachsene entweder mit Gefühlsausbrüchen oder mit gespielter Gleichgültigkeit begegnet wären. Die Verabschiedungen waren kurz und von dem Versprechen begleitet, »so bald wie möglich zu schreiben«.


  Bob, dessen Haus am weitesten entfernt lag, ging den letzten Teil des Weges allein und spürte eine Mischung von Trauer und Erwartung, wie immer bei solchen Gelegenheiten. Als er das Haus erreichte, hatte das zweite Gefühl jedoch die Oberhand gewonnen, und er freute sich darauf, die alten Schulfreunde wiederzusehen, von denen er sich vor zwei Monaten verabschiedet hatte. Er pfiff fröhlich vor sich hin, als er ins Haus trat.


  Das Packen, bei dem ihm seine Mutter mit taktvoller Zurückhaltung half, war rasch beendet, und gegen neun Uhr lag er im Bett und schlief. Ihm war es eigentlich noch etwas zu früh, aber er hatte schon früh in seinem Leben die Vorteile des Gehorchens zu bestimmten Gelegenheiten erkannt.


  Der Jäger konnte, wie er es gehofft hatte, einige Stunden ausruhen – selbst als Bob längst eingeschlafen war, brauchte er noch keinen neuen Sauerstoff. Aber er konnte natürlich nicht einen ganzen Tag durchhalten; denn selbst wenn er völlig reglos blieb, allein der Lebensprozess verbrauchte etwas Energie und folglich auch Sauerstoff. Schließlich erkannte er, dass sein gespeicherter Vorrat fast erschöpft war und er sich neu versorgen musste, bevor der Mangel kritisch wurde.


  Er spürte natürlich, dass sein Gastgeber schlief, doch diese Tatsache verführte ihn nicht dazu, die Vorsicht außer Acht zu lassen. Er blieb vorerst unterhalb von Bobs Zwerchfell, um auf keinen Fall den Rhythmus des Herzens zu stören, das er über sich schlagen hörte, fand jedoch ohne jede Schwierigkeit eine große Arterie im Bauchraum, die sich genauso leicht penetrieren ließ wie jeder andere Teil des menschlichen Organismus. Zu seiner Befriedigung stellte er fest, dass er den roten Blutkörperchen genügend Sauerstoff entnehmen konnte (er dachte dabei nicht an die Farbe, da er sie noch nicht gesehen hatte), um seinen Bedarf zu decken, ohne die Quantität, die durch das Gefäß strömte, wesentlich herabzusetzen. Er untersuchte das sehr eingehend. Seine ganze Einstellung gegenüber diesem Lebewesen unterschied sich wesentlich von der, die er gegenüber dem Hai eingenommen hatte, denn er begann in Robert seinen Gefährten für die Dauer seines Aufenthaltes auf der Erde zu sehen, und seine Handlungen wurden deshalb von einem Gesetz bestimmt, das so alt und so unveränderbar war, dass es fast einen Instinkt bildete.


  Tue nichts, was deinem Gastgeber Schaden zufügen könnte!
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  Aus dem Spiel


  


  Tue nichts, was deinem Gastgeber Schaden zufügen könnte! Für die meisten Mitglieder der Spezies des Jägers war ein solches Gesetz völlig überflüssig, da sie in sehr enger Freundschaft mit den Kreaturen lebten, deren Körper die ihren aufnahmen. Die wenigen Individuen, die eine Ausnahme von dieser Regel bildeten, wurden von den anderen mit Ekel und Abscheu betrachtet. Es war einer von diesen, die der Jäger verfolgt hatte, als er abgestürzt war; und diesen Verbrecher musste er nach wie vor verfolgen und aufspüren, und sei es nur, um die irdische Rasse vor den Taten dieses verantwortungslosen Individuums zu beschützen.


  Tue nichts, was deinem Gastgeber Schaden zufügen könnte! Das Eindringen des Jägers hatte die weißen Blutkörperchen des Jungen vom ersten Augenblick an in Alarmzustand versetzt. Bis jetzt hatte er jeden ernsthaften Kontakt mit ihnen vermieden, indem er sich vom Inneren der Blutgefäße fernhielt; doch gab es genügend von ihnen, die frei in den Lymphdrüsen und den Bindegeweben umherschwirrten, um störend zu sein. Seine Körperzellen waren gegen ihre Absorptionskräfte nicht immun, und nur durch ständige Ausweichmanöver war es ihm gelungen, eine ernsthafte Beschädigung seiner Substanz zu vermeiden. Er war sich völlig klar darüber, dass dies nicht ewig so weitergehen konnte; vor allem weil er gelegentlich seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zuwenden musste, würde die Fortdauer eines solchen biologischen Missverständnisses, ob er nun seine Ausweichmanöver fortsetzte oder zum Gegenangriff überging, in seinem Gastgeber unweigerlich irgendeinen Krankheitszustand hervorrufen. Deshalb mussten die Leukozyten pazifiziert werden. Seine Rasse hatte natürlich bereits vor langer Zeit eine generelle Technik zur Lösung dieses Problems entwickelt, doch erforderte jeder einzelne Fall trotzdem erhebliche Vorsichtsmaßnahmen – besonders bei einer unbekannten Spezies. Durch eine lange Serie von Versuchen, die er so rasch durchführte, wie er es zu verantworten können glaubte, entschlüsselte der Jäger den chemischen Code, durch den die weißen Blutkörperchen eindringende Organismen von den körpereigenen Zellen unterschieden; und nach weiteren ausgedehnten und mit aller gebotenen Vorsicht durchgeführten Untersuchungen setzte er alle seine Zellen den entsprechenden chemischen Substanzen im Blutkreislauf seines Gastgebers aus. Ein paar Moleküle der benötigten Substanz wurden auf der Oberfläche jeder einzelnen Zelle abgelagert, und das erwies sich zu seiner Erleichterung als völlig ausreichend. Die Leukozyten ließen ihn jetzt in Ruhe, und er konnte von nun an auch die größeren Blutgefäße als Passagen für seine tastenden, explorierenden Pseudopoden benutzen.


  Tue nichts, was deinem Gastgeber Schaden zufügen könnte! Er brauchte nicht nur Sauerstoff, sondern auch Nahrung. Er hätte natürlich jede der unterschiedlichen Gewebeformen zu sich nehmen können, doch das Gesetz erforderte Selektion. Es gab bestimmt fremde Organismen, die in diesen Körper eindrangen – außer dem seinen, natürlich –, und die waren für ihn eine natürliche Nahrungsquelle, denn indem er sie konsumierte, beseitigte er auch die Bedrohung, die sie für seinen Gastgeber darstellten, und verdiente auf diese Weise seinen Unterhalt. Ihre Identifizierung sollte kein Problem sein; alles, was die Leukozyten angriffen, war legitime Beute für den Jäger. Wahrscheinlich würden die lokalen Mikroben nicht lange ausreichen, um ihn zu ernähren, so gering seine Bedürfnisse auch sein mochten, und irgendwann würde es sich als notwendig erweisen, den Verdauungstrakt seines Gastgebers anzuzapfen; doch das sollte ihm keinen Schaden zufügen, falls man darunter nicht auch einen etwas größeren Appetit verstehen würde.


  Viele Stunden lang setzte er die vorsichtige Erforschung des Körpers und seine Anpassung an ihn fort. Der Jäger spürte, dass sein Gastgeber erwachte und aktiv wurde, doch er hatte noch kein Interesse, nach draußen zu blicken. Er hatte ein Problem, das einer genauen und sorgfältig durchdachten Lösung bedurfte, und obwohl seine Ausweichmanöver vor Tausenden von Leukozyten gleichzeitig das Gegenteil zu beweisen schienen, war seine Konzentrationsfähigkeit gering. Es hatte sich dabei lediglich um eine automatische Reaktion gehandelt, vergleichbar mit der eines Mannes, der ein Gespräch führt, während er gleichzeitig eine Treppe hinaufsteigt.


  Filamente der Substanz des Jägers, weitaus feiner als menschliche Neuronen, zogen sich bald darauf wie ein alles umspannendes Netz durch Bobs ganzen Körper, von Kopf bis Fuß; und durch dieses Netz lernte der Jäger Zweck und normalen Gebrauch jedes Muskels, jeder Drüse und jedes Sinnesorgans des Körpers kennen. Während dieser Periode verblieb der größte Teil seiner Substanz in der Bauchhöhle, und erst zweiundsiebzig Stunden nach seinem Eindringen in Bobs Körper fühlte er sich sicher genug, um sich wieder mit den Dingen zu befassen, die draußen geschahen.


  Genau wie er es bei dem Hai getan hatte, begann er die Lücken zwischen den Retinazellen des Jungen mit Partikeln seiner Substanz zu füllen. Er konnte Bobs Augen sogar besser benutzen als dieser selbst, denn das menschliche Auge vermag nur die Dinge deutlich zu erkennen, deren Eindrücke auf eine Stelle im Zentrum der Retina fallen, die weniger als einen Millimeter Durchmesser hat. Der Jäger konnte alles, worauf sich die Linse einstellte, in ausreichender Schärfe sehen, hatte also ein erheblich größeres Blickfeld. Folglich war es ihm möglich, durch Bobs Augen Dinge zu betrachten, auf die die Augen des Jungen nicht direkt gerichtet waren. Das war natürlich eine große Hilfe, denn viele der Dinge, an denen der heimliche Beobachter am meisten interessiert war, würden für dieses menschliche Wesen so normal und gewöhnlich sein, dass er sie kaum direkt anblicken würde.


  Der Jäger konnte im Inneren des Körpers sogar hören, fand es jedoch besser, einen direkten physischen Kontakt mit Bobs Mittelohrknochen herzustellen. Nachdem es ihm so gelungen war, auch besser zu hören als sein Gastgeber, fühlte er sich imstande, den Planeten zu erforschen, auf dem ein Zufall ihn und den Flüchtenden hatte stranden lassen. Nun gab es keinerlei Grund mehr – dachte er –, die Suche nach dem Verbrecher aufzuschieben, der sich jetzt frei auf diesem Planeten herumtrieb. Er begann zu sehen und zu hören.


  Die Suche selbst war ihm lediglich als Routinejob erschienen. Er hatte schon früher vor ähnlichen Problemen gestanden. Er hatte erwartet, sich von dem erhöhten Aussichtspunkt, den Bobs Körper darstellte, umzusehen, bis er den anderen entdeckt hatte; dann wollte er Bob verlassen und den Verbrecher durch eine der Standardmethoden unschädlich machen – ohne Rücksicht auf die Tatsache, dass seine gesamte Ausrüstung auf dem Grund des Meeres lag. Er nahm, kurz gesagt, einen Standpunkt ein, der vielleicht bei einem Raumschiffpiloten verzeihlich ist, nicht aber bei einem Detektiv; er hatte den anderen durch die Weite des Raums verfolgt und geglaubt, dass seine Suche so gut wie beendet sei, wenn sie sich nun auf einen einzigen Planeten beschränkte.


  Seine Illusionen zersplitterten, als er zum ersten Mal seit dem Zusammentreffen mit Bob Kinnaird seine Umwelt betrachtete. Das Bild, das ihre gemeinsame Retina aufzeichnete, war das Innere eines zylindrischen Raums, der vage an sein eigenes Raumschiff erinnerte. Der Raum war mit mehreren Sitzreihen gefüllt, von denen die meisten mit Menschen besetzt waren. Neben dem Jäger befand sich ein Fenster, durch das Bob gerade hinausblickte, und der vage Verdacht, der sich im Bewusstsein des Jägers gebildet hatte, wurde durch den Blick nach draußen bestätigt. Sie befanden sich an Bord eines Flugzeugs, das in großer Höhe mit einer Geschwindigkeit und in eine Richtung flog, die der Alien nicht einmal zu raten imstande war. Nach dem Verbrecher wollte er suchen? Dann musste er erst einmal den richtigen Erdteil finden!


  Der Flug dauerte mehrere Stunden, und sie waren wahrscheinlich schon einige Stunden in der Luft gewesen, bevor sich der Jäger der Situation bewusst geworden war. Er gab rasch den Versuch auf, sich markante Punkte einzuprägen, die sie überflogen. Zwei oder drei blieben jedoch in seinem Gedächtnis haften und mochten ihm vielleicht später einen Hinweis auf die Flugrichtung geben, falls es ihm gelingen sollte, sie zu identifizieren; doch er glaubte nicht recht an diese Möglichkeit. Er musste versuchen, die Flugdauer zu bestimmen, und nicht die Flugstrecke; und später, wenn er mit der Art der Menschen besser vertraut war, feststellen, wo sein Gastgeber sich gerade aufgehalten hatte, als er in seinen Körper eingedrungen war.


  Der Blick auf die unter der Maschine vorbeigleitende Landschaft war jedoch interessant, auch wenn sie kaum markante Punkte aufwies. Es war ein schöner Planet, vom Standpunkt des Alien aus gesehen: Berge und Ebenen, Flüsse und Seen, Wälder und Prärien tauchten auf, manchmal sah der Jäger die Landschaft unter einem von Horizont zu Horizont reichenden klaren Himmel, dann durch Löcher in wallenden Wolken von Wasserdampf. Die Maschine, in der er sich befand, war ebenfalls interessant; von Roberts Fensterplatz konnte er zwar nur wenig davon sehen, doch das wenige sagte ihm recht viel. Er sah den Teil einer Tragfläche, an der zwei Gehäuse befestigt waren, die offensichtlich Maschinen enthielten, da sich an ihrer Frontpartie mit hoher Geschwindigkeit rotierende Metallflächen befanden. Da das Flugzeug höchstwahrscheinlich symmetrisch konstruiert war, überlegte der Jäger, musste sich auch auf der anderen Seite so eine Fläche mit zwei Maschinen befinden. Er konnte nicht berechnen, wie viel ihrer Energie in Hitze- und Geräuschentwicklung verschwendet wurde, vor allem, da er vermutete, dass die Kabine, in der er sich befand, geräuschisoliert war. Die allgemeine Konstruktion des Fluggeräts sagte ihm jedoch, dass diese Spezies einen erheblichen Grad technischen Wissens erreicht hatte, und diese Erkenntnis führte zu einer neuen Idee: Sollte er nicht versuchen, sich mit diesem Wesen, das jetzt sein Gastgeber war, in Verbindung zu setzen und seine aktive Mitarbeit bei der Suche nach dem Verbrecher zu gewinnen? Dies war ein Punkt, der einer gründlichen Überlegung wert war.


  Dafür hatte er reichlich Zeit, bevor das Flugzeug in einen langsamen Sinkflug überging. Der Jäger konnte nicht direkt vorausblicken, und da sie dann auch in eine dicke Wolkenschicht stießen, hatte er bis unmittelbar vor der Landung keinerlei Vorstellung von ihrem Ziel. Er notierte einen weiteren Pluspunkt für diese Rasse: Entweder besaßen die Menschen Sinne, die ihm fehlten, oder sie waren sehr kompetente und geniale Hersteller von Instrumenten, denn der Landeanflug durch die dichte Wolkendecke unterschied sich in nichts von dem Flug in der klaren Atmosphäre.


  Nachdem die Maschine eine geraume Zeit durch graue, wogende Wolkenschwaden geflogen war, stieß sie plötzlich in klare Luft. Sie legte sich in eine weite Kurve, und der Jäger sah eine riesige Stadt, die um einen großen, mit vielen Schiffen belegten Hafen erbaut war. Das gedämpfte Dröhnen der Motoren wurde um mehrere Frequenzen heller, und ein Doppelradfahrwerk schob sich aus einem der Motorengehäuse. Die Maschine sank weiter und setzte mit einem leichten Stoß am Ende einer breiten, betonierten Bahn auf, die in der Nähe des Hafens lag.


  Als Robert ausstieg, warf er noch einen Blick zurück, und der Jäger konnte sich dadurch ein besseres Bild von dem Flugzeug machen, vor allem was Größe und Konstruktion betraf. Er hatte keine Ahnung, wie viel Kraft die vier klobigen Maschinen entwickelten, und konnte deshalb auch keine Schätzungen der Fluggeschwindigkeit anstellen; doch er sah das Flimmern der Luft über den riesigen Motoren, das auf hocherhitztes Metall zurückzuführen sein musste, und dadurch wurde ihm zumindest klar, dass diese Maschinen keine Phoenix Converter waren, wie sie von seiner Spezies und deren Alliierten benutzt wurden. Doch nach welchem Prinzip sie auch konstruiert sein mochten, auf jeden Fall war es ihnen möglich, einen erheblichen Teil der Oberfläche dieses Planeten zu überqueren, ohne zur Treibstoffergänzung zwischenlanden zu müssen.


  Nachdem der Junge die Maschine verlassen hatte, holte er seine Koffer von der Gepäckausgabe ab, nahm einen Bus, der um den Hafen herum in die City fuhr, ging ein Stück durch die Straßen und besuchte dann ein Kino. Auch das machte dem Jäger Spaß; seine Sehzellen besaßen etwa den gleichen Trägheitsfaktor wie die des menschlichen Auges, sodass auch er einen Film als Handlungsablauf sah und nicht als eine Aneinanderreihung einzelner Bilder. Es war noch immer hell, als sie das Kino verließen und zur Busstation zurückgingen. Dort holte Robert seine Koffer aus der Gepäckaufbewahrung, wo er sie für den Kinobesuch hinterlegt hatte, und sie stiegen in einen anderen Bus.


  Es wurde eine recht lange Fahrt, stellte der Jäger fest; der Bus brachte sie aus der Stadt hinaus, durchfuhr mehrere kleinere Ortschaften, und die Sonne war fast untergegangen, als Bob endlich ausstieg.


  Eine schmale Straße mit weiten, gepflegten Rasen vor den einzeln stehenden Häusern führte einen sanft ansteigenden Hang hinauf, und an ihrem Ende lag ein großes, weitläufiges Gebäude – oder auch eine Gruppe von Gebäuden, dessen war sich der Jäger im Moment nicht sicher. Robert nahm seine Koffer auf und begann, auf dieses Gebäude zuzugehen; der Jäger hoffte, dass ihre Reise jetzt beendet sei, vorläufig jedenfalls. Er hatte sich weit genug von dem Objekt seiner Suche entfernt. Wie es sich herausstellte, wurde seine Hoffnung dieses Mal erfüllt.


  Für den Jungen waren die Rückkehr zur Schule, die Anweisung eines Zimmers, das Begrüßen alter Freunde, längst Routine geworden; für den Jäger war jedoch alles, was er sah und hörte, von höchstem Interesse. Er hatte zwar noch immer nicht die Absicht, eine ernsthafte, detaillierte Studie der menschlichen Rasse durchzuführen, doch eine innere Stimme begann ihm zu sagen, dass dieses Unternehmen nicht der Routinejob war, als den er es gesehen hatte, und dass er möglicherweise alles irdische Wissen, das er sammeln konnte, irgendwann dringend brauchen würde. Er wusste es noch nicht – und konnte es nicht wissen –, dass er zum Erwerb dieses Wissens an einen dafür günstigen Ort gekommen war.


  Er sah und hörte alles, was um ihn herum geschah, mit einer fast fiebrigen Aufmerksamkeit, als Bob in sein Zimmer ging, die Koffer auspackte und dann durch das weitläufige Gebäude wanderte, um Freunde und Klassenkameraden zu begrüßen. Fast ununterbrochen versuchte der Jäger, die Flut gesprochener Worte, die er hörte, zu ordnen und ihren Sinn zu begreifen; doch das war sehr schwierig, da sich die meisten Gespräche um Ereignisse während der gerade zu Ende gegangenen Ferien drehten und den Worten keine visuellen Eindrücke zugeordnet werden konnten. Er erfuhr jedoch die Namen einiger der jungen Menschen, darunter auch den seines Gastgebers.


  Nach ein oder zwei Stunden entschied er, dass es das Richtige wäre, sich vorerst auf das Sprachproblem zu konzentrieren. Was seinen Auftrag betraf, so konnte er im Augenblick nichts unternehmen, und wenn er verstand, was um ihn herum gesprochen wurde, würde er vielleicht erfahren, wann sein Gastgeber wieder an den Ort zurückkehren würde, an dem sie einander begegnet waren. Bis zu diesem Zeitpunkt war der Jäger beruflich außer Gefecht gesetzt – er konnte nichts unternehmen, um den Verbrecher zu suchen und zu eliminieren.


  Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, verbrachte er die Stunden, während derer Robert schlief, mit dem Memorieren der wenigen Wörter, die er gehört und behalten hatte, dem Versuch, daraus Schlüsse auf grammatikalische Regeln zu ziehen und einen Operationsplan zu entwickeln, um möglichst rasch so viel wie möglich von dieser Sprache zu lernen. Es mag seltsam erscheinen, dass jemand, der so wenig Konzentrationsfähigkeit besaß, einen Plan machen sollte, doch muss man sich in diesem Zusammenhang an die effektive Verbreiterung seines Gesichtsfeldes erinnern. Er war bis zu einem gewissen Grad fähig, das, was er sah, auch zu identifizieren, und hatte deshalb das Gefühl, selbst entscheiden zu können, was er tun würde.


  Es wäre natürlich weitaus einfacher gewesen, wenn eine Möglichkeit bestünde, die Bewegungen seines Gastgebers auf irgendeine Weise zu beeinflussen, oder die zahllosen Reaktionen, die im Nervensystem seines Organismus vor sich gingen, richtig zu interpretieren und zu beherrschen. Den Perit hatte er gründlich beherrscht, wenn auch nicht direkt; die kleine Kreatur hatte gelernt, auf winzige Impulse zu reagieren, die direkt auf die Muskeln einwirkten, so wie ein Pferd lernt, auf Zügeldruck zu reagieren. Die Spezies des Jägers verwandte die Perits für alle Tätigkeiten, zu denen ihren semi-liquiden Körpern die Kraft fehlte.


  Unglücklicherweise war Robert Kinnaird kein Perit und konnte auch nicht wie ein Perit behandelt werden. Im Augenblick bestand keinerlei Aussicht, ihn auf irgendeine Weise zu beeinflussen, und jede Hoffnung für die Zukunft musste darauf basieren, den Jungen über seinen Verstand zu einer Zusammenarbeit zu bringen, und nicht durch Zwang. Zurzeit befand sich der Jäger in der frustrierenden Lage eines Kinobesuchers, der einen Film sieht, dessen Handlung er gerne ändern möchte.


  Der Unterricht begann einen Tag nach ihrer Ankunft. Sein Sinn und Zweck wurde von dem nicht eingetragenen Schüler sofort begriffen, obwohl die Lerninhalte ihm zum großen Teil unverständlich blieben. Unter den Fächern, die Bob belegt hatte, waren Englisch, Latein, Physik und Französisch; und von diesen vier erwies sich seltsamerweise Physik als das Fach, das dem Jäger am meisten half, die englische Sprache zu erlernen. Der Grund dafür dürfte allerdings nicht schwer zu erraten sein.


  Obwohl der Jäger kein Wissenschaftler war, verfügte er doch über einige wissenschaftliche Kenntnisse – er wäre sicher nicht in der Lage, ein so kompliziertes Gerät wie ein Raumschiff zu bedienen, ohne wenigstens die Prinzipien zu verstehen, nach denen es funktioniert. Die physikalischen Prinzipien aber sind überall gleich, und wenn auch die Darstellungstechnik, die in Bobs Lehrbüchern angewandt wurde, von der auf dem Planeten des Jägers üblichen abwich, so waren ihm die Diagramme selbst doch verständlich. Und da diese Diagramme stets von schriftlichen Erklärungen begleitet waren, fand er darin Hinweise auf die Bedeutung zahlreicher Wörter und Begriffe.


  Auch der Zusammenhang zwischen geschriebenem und gesprochenem Englisch wurde ihm eines Tages klar, als der Physiklehrer ein mit vielen Buchstabenzeichen versehenes Diagramm benutzte, um ein kompliziertes Mechanikproblem zu erklären. Der unsichtbare Zuschauer begriff plötzlich den Zusammenhang zwischen Buchstaben und Laut, und wenige Tage später war er in der Lage, sich die geschriebene Form jedes Wortes vorzustellen, das er hörte – die Fehler, die ihm dabei unterliefen, waren größtenteils auf die phonetischen Abweichungen zurückzuführen, die der Fluch der englischen Sprache sind.


  Der Lernprozess verlief in immer schnellerem Tempo, denn je mehr Wörter der Jäger kannte, desto mehr konnte er dem Kontext entnehmen, in dem sie vorkamen. Anfang November, zwei Monate nach Schulbeginn, verfügte der Alien über einen Wortschatz, der in seinem Umfang – wenn auch nicht in seinem Inhalt – dem eines intelligenten zehnjährigen Jungen entsprach. Er beherrschte ein sehr umfangreiches Vokabular wissenschaftlicher und technischer Termini und hatte erhebliche Lücken bei einfacheren, alltäglicheren Ausdrücken. Auch die Bedeutung verschiedener Begriffe war ihm allein unter ihrem wissenschaftlichen Aspekt bekannt. So war für ihn zum Beispiel Arbeit »Kraft mal Weg«, und nichts als das.


  Inzwischen hatte er jedoch ein Wissen erlangt, das ihm das Englisch, das in der zehnten Klasse einer Highschool gesprochen wurde, verständlich machte, und immer häufiger gelang es ihm, neue Begriffe anhand der Kontexte zu erlernen, eine beachtenswerte Leistung für jemand, dem menschliche Gebräuche völlig fremd waren.


  In den ersten Dezembertagen, als er über der Freude am Lernen fast alles andere vergessen hatte, kam es zu einer Unterbrechung seiner Ausbildung. Sie kam durch sein eigenes Verschulden zustande, wie der Jäger einsah, und brachte ihn dazu, seine Pflichten ernster zu nehmen. Robert Kinnaird war Mitglied der Fußballmannschaft seiner Schule. Der Jäger, dem die Gesundheit seines Gastgebers sehr am Herzen lag, hatte etwas gegen diesen Sport, obwohl ihm bekannt war, dass jedes Tier seine Muskeln betätigen muss. Das letzte Spiel der Saison wurde zu Thanksgiving abgehalten, und als der Jäger erfuhr, dass es wirklich das letzte war, war niemand dankbarer als er. Doch er freute sich zu früh.


  Als Bob nach dem Spiel anderen Jungen über einige der Höhepunkte berichtete und die Aktionen demonstrierte, glitt er aus und verrenkte sich den rechten Knöchel so schwer, dass er mehrere Tage im Bett bleiben musste. Der Jäger fühlte sich dafür schuldig, denn wenn er die Gefahr auch nur eine oder zwei Sekunden vorher erkannt hätte, würde er den Teil seines Körpergewebes, das sich um Knöchel und Sehnen des Jungen schlang, »angezogen« haben. Natürlich wäre das angesichts seiner sehr beschränkten Körperkräfte sicher keine große Hilfe gewesen, doch tat es ihm leid, dass er es nicht wenigstens versucht hatte. Jetzt, wo der Schaden nun einmal eingetreten war, konnte er nichts mehr tun – Infektionsgefahr war auch ohne seine Hilfe so gut wie nicht vorhanden, da die Haut unverletzt geblieben war.


  Doch rief ihm dieser Zwischenfall nicht nur seine Pflichten als Gast in die Erinnerung zurück, sondern auch solche, die er als Polizist zu erfüllen hatte; und er begann, darüber nachzudenken, inwieweit alles, was er bisher gehört und erfahren hatte, einen Bezug zu seiner polizeilichen Aufgabe hatte. Überhaupt keinen, stellte er verwundert und verärgert fest; er wusste nicht einmal, wo der Junge gelebt hatte, als er ihn getroffen hatte.


  Durch eine Bemerkung, die Bob gegenüber einem anderen Jungen gemacht hatte, wusste er lediglich, dass es eine Insel war, und diese Information war ein Lichtblick in dem düsteren Bild: falls der andere ebenfalls dort an Land gekommen war, musste er noch dort sein oder die Insel auf einem Weg verlassen haben, der nachweisbar war. Der Jäger erinnerte sich noch zu lebhaft an seine Erfahrungen mit dem Hai, um annehmen zu können, dass es dem anderen gelingen könnte, in einem Fisch zu entkommen, und er hatte noch nie von einem warmblütigen Luftatmer gehört, der im Wasser lebte. Robben und Wale waren in Bobs Gesprächen niemals erwähnt worden, zumindest nicht, seit der Jäger imstande war, ihnen zu folgen.


  Falls der andere jetzt in einem menschlichen Wesen steckte, konnte dieses die Insel auch nur mit irgendeinem Fahrzeug verlassen, und das bedeutete, dass man seine Bewegungen verfolgen konnte; ein beruhigender Gedanke, einer der wenigen, die dem Jäger in der nächsten Zeit beschieden sein sollten.


  Vor allem musste er jetzt erfahren, wo diese Insel lag, das war der vorbereitende Schritt, um zu ihr zurückzugelangen. Bob erhielt häufig Briefe seiner Eltern, doch der Jäger wusste lange Zeit nicht, dass sie ihm als Hinweise dienen konnten, einmal, weil es ihm noch immer schwerfiel, Handschriften zu lesen, und zum anderen, weil er erst viel später die Beziehungen des Jungen zu den Absendern dieser Briefe erkannte. Natürlich hatte er keinerlei Skrupel, die an Bob gerichteten Briefe zu lesen; er fand es nur schwierig. Robert schrieb ebenfalls an seine Eltern, wenn auch nicht so häufig und in unregelmäßigen Abständen, doch waren sie nicht seine einzigen Korrespondenzpartner, und erst gegen Ende Januar fand der Jäger heraus, dass die meiste Post an Bob von einer bestimmten Adresse kam, an die auch die meisten seiner Briefe gingen.


  Diese Entdeckung wurde durch den Umstand beschleunigt, dass der Junge als Weihnachtsgeschenk eine Schreibmaschine erhielt. Ob seine Eltern ihm damit einen zarten Wink geben wollten, lässt sich schwer sagen, doch auf jeden Fall erleichterte sie dem Jäger das Lesen der ausgehenden Briefe, und so stellte er innerhalb kurzer Zeit fest, dass die meisten an Mr. und Mrs. Arthur Kinnaird adressiert waren. Aus Büchern, die er gemeinsam mit Bob gelesen hatte, wusste er bereits von dem menschlichen Brauch, den Familiennamen des Vaters auf die Kinder zu vererben, und Grüße und Unterschriften beseitigten jeden Zweifel an ihrer Identität. Es war also nicht mehr als eine logische Schlussfolgerung, wenn er annahm, dass der Junge die Sommerferien bei seinen Eltern verlebte, und wenn dem so war, musste der Name der Insel Teil der Absenderadresse sein.


  Aber er wusste noch immer nicht, wo diese Insel lag und wie man dorthin gelangen konnte; aus der langen Dauer des Fluges konnte er lediglich schließen, dass sie ein gutes Stück von seinem jetzigen Aufenthaltsort entfernt sein musste. Wahrscheinlich würde Bob im nächsten Sommer wieder zu ihr zurückkehren, doch das gab dem Flüchtenden weitere fünf Monate, um unterzutauchen – als ob die fünf Monate, die er bereits gehabt hatte, nicht genug gewesen wären.


  Im Bibliotheksraum der Schule hing eine große Darstellung des Planeten an einer Wand, in fast allen Klassenräumen hingen Karten, die Teilausschnitte des Planeten zeigten, und ähnliche Darstellungen fanden sich auch in einem großen Teil der Bücher. Roberts Desinteresse für sie, das es dem Jäger nur selten gestattete, einen flüchtigen Blick darauf zu werfen, trieb den Alien allmählich zum Wahnsinn; und je mehr Zeit verstrich, desto stärker wurde die Versuchung, die relativ schwachen Muskeln, die die Augen seines Gastgebers kontrollierten, zu beeinflussen, um seinen Blick in die gewünschte Richtung zu lenken. Das war ein schlechter und gefährlicher Gedanke, doch ein hoher Intelligenzgrad ist kein Schutz vor starken Emotionen, wie es die Menschen immer wieder demonstriert haben.


  Er beherrschte sich also – zumindest teilweise, das heißt, in seinem Tun, doch während seine Geduld ständig weiter strapaziert wurde, fühlte er sich mehr und mehr zu dem Gedanken hingezogen, der ihm anfangs als verrückt erschienen war: dass er direkte Verbindung mit seinem Gastgeber aufnehmen und seine Hilfe fordern sollte. Schließlich war es durchaus möglich, sagte er sich, dass er für den Rest von Bobs Leben – das wahrscheinlich sehr lange dauern würde, wenn der Alien ihn vor Krankheiten bewahrte – dort sein würde, wohin der Junge ging, und die Welt durch seine Augen sah, ohne jemals einen Hinweis auf den Verbrecher zu erhalten, den er verfolgte, und ohne etwas unternehmen zu können, selbst wenn dieser gefunden wurde. So wie die Dinge jetzt lagen, konnte der andere sich in aller Öffentlichkeit zeigen und dem Jäger das amöbische Äquivalent zu einer langen Nase drehen, ohne dass dieser irgendetwas unternehmen konnte. Was konnte ihm der kleine Detektiv schon tun?


  Mit den Spezies, die den Artgenossen des Jägers normalerweise als Gastgeber dienten, erreichte die Kommunikation nach einiger Zeit einen sehr hohen Grad von Verstehen und Schnelligkeit des Gedankenaustauschs. Die Vereinigung fand immer mit vollem Wissen und Einverständnis des Gastgebers statt; es stand fest, dass das größere Lebewesen Nahrung, Beweglichkeit und Muskelkraft lieferte, während das andere ihn so weit wie möglich vor Krankheiten und Verletzungen schützte. Beide brachten hochentwickelte Gehirne in die Partnerschaft ein und standen in fast allen Fällen in enger und freundschaftlicher Beziehung zueinander. Wenn das von beiden Parteien verstanden wurde, konnte wirklich alles, was der Symbiont tat, um die Sinnesorgane seines Gastgebers zu beeinflussen, anstelle eines sprachlichen Ausdrucks verwandt werden; und im Lauf der Jahre entwickelten sie eine Unzahl von Signalen, die für keinen Außenstehenden wahrnehmbar waren, es den beiden Partnern jedoch ermöglichten, das Tempo ihrer Konversation auf eine fast telepathische Ebene zu bringen. Der Symbiont konnte jeden und alle Muskeln stimulieren, Schattenbilder direkt in die Retina seines Gastgebers projizieren, die Haare des Fells bewegen, mit dem die Körper der anderen Spezies bedeckt waren – es gab keinerlei Grenzen für Art und Zahl von Signalen.


  Natürlich besaß Bob nicht die dazu nötigen Voraussetzungen, doch war es immerhin möglich, über seine Sinne auf ihn einzuwirken. Der Jäger war sich instinktiv im Klaren, dass es eventuell zu einer emotionellen Störung kommen konnte, wenn der Junge von seiner Anwesenheit erfuhr, doch war er sicher, diese Gefahr im Griff behalten zu können. Seine eigene Rasse hatte die Symbiose so lange praktiziert, dass sie praktisch sämtliche Probleme vergessen hatte, die sich ergeben konnten, wenn man Kontakt mit einer Spezies herstellte, die nicht daran gewöhnt war. Alles, woran der Jäger wirklich dachte, nachdem er den Entschluss gefasst hatte, mit Bob in Verbindung zu treten, war die vermeintliche Tatsache, dass das Schicksal auf seiner Seite stand.


  Da war das »beschützende« Netz, das er über Bobs Muskeln gezogen hatte, und da war die Schreibmaschine. Das Netz ließ sich zusammenziehen, genau wie die Muskeln, die es umschloss, wenn auch mit erheblich weniger Kraft. Wenn Bob sich einmal vor die Schreibmaschine setzte, ohne recht zu wissen, was er tun sollte, konnte der Jäger ein paar Tasten anschlagen, um eine eigene Botschaft zu übermitteln. Die Erfolgschancen hingen zum größten Teil davon ab, wie der Junge reagieren würde, wenn sich seine Finger bewegten, ohne dass er es wollte, doch der Jäger war in diesem Punkt recht optimistisch.


  4

  Signal


  


  Zwei Abende nachdem der Jäger diesen Entschluss gefasst hatte, ergab sich eine Möglichkeit. Es war an einem Samstag, und die Schule hatte an diesem Nachmittag ein Hockeyspiel gewonnen. Bob hatte es ohne Verletzung überstanden – zur Überraschung und Erleichterung des Jägers – und sich dabei sogar noch etwas mit Ruhm bekleckert, und diese Kombination von institutionellem und persönlichem Triumph erwies sich für den Jungen als ausreichender Stimulus, um einen Brief an seine Eltern zu schreiben. Er ging sofort nach dem Abendessen in sein Zimmer – der zweite Bewohner war gerade nicht anwesend – und hämmerte eine Beschreibung der Tagesereignisse in die Schreibmaschine. Er schrieb schnell und flüssig und gab dem Jäger keine Gelegenheit, einzugreifen; doch als der Brief fertiggeschrieben und der Umschlag zugeklebt worden war, erinnerte Bob sich plötzlich an einen Aufsatz, den er am Montag abliefern musste. An sich widerstrebte es ihm, wie den meisten Schuljungen, eine Arbeit vor dem letztmöglichen Termin in Angriff zu nehmen, doch die Schreibmaschine stand nun einmal da, und als Thema bot sich das Hockeyspiel an, das er mit einigem Enthusiasmus abhandeln konnte. Er spannte einen neuen Bogen ein, schrieb die üblichen Angaben, Name des Schülers, Datum, Thema, und begann nachzudenken.


  Der Alien verlor keine Zeit. Er hatte den Wortlaut seiner ersten Nachricht seit langem festgelegt. Ihr erster Buchstabe lag direkt unter dem linken Mittelfinger des Jungen, und das Netz nichtmenschlichen Gewebes um die entsprechenden Muskeln pressten mit aller Kraft, sodass die Sehne sich spannte und der Finger auf die Taste fuhr; der Typenhebel hob sich von seiner Auflage, schlug jedoch nicht an. Der Jäger wusste, dass er schwach war im Vergleich zu einem Menschen, doch hatte er nicht gedacht, dass er so schwach sei; Bob schien sich überhaupt nicht anzustrengen, wenn er die Tasten anschlug. Er schickte mehr seiner Substanz in das Netz, das die Arbeit eines kleinen Muskels übernehmen sollte, und versuchte es noch einmal – und noch einmal – und noch einmal. Das Resultat war immer das Gleiche: die Taste wurde weit genug herabgedrückt, um den Typenhebel ein Stück anzuheben – das war alles.


  All das hatte natürlich Bobs Aufmerksamkeit wachgerufen. Er hatte ein Zittern der Muskeln gespürt, als ob sie plötzlich einer schwachen Last ledig geworden wären, doch da war keine Last. Er zog die Hand von der Tastatur, und der plötzlich verzweifelte Jäger konzentrierte seine Aufmerksamkeit prompt auf die andere. Wie ein Mensch in einer ähnlichen Situation verlor auch er mehr und mehr jede Selbstbeherrschung, und die Finger von Bobs rechter Hand begannen auf eine entnervende Art zu zucken. Der Junge starrte auf seine Hand, und ein Ausdruck offenen Entsetzens stand in seinen Augen. Auf körperliche Verletzungen war er jederzeit mehr oder weniger gefasst, wie jeder, der Fußball und Hockey spielt, doch nervöse Störungen sind etwas, womit man nicht rechnet, das die Moral untergräbt.


  Er ballte beide Hände zu Fäusten, und das Zittern und Zucken hörte auf, wie er mit großer Erleichterung feststellte; der Jäger wusste, dass er niemals die Kraft von Muskeln brechen konnte, die sich seinen Bemühungen widersetzten. Doch als sich die Hände Bobs nach einer Weile entspannten, unternahm der Jäger einen weiteren Versuch – diesmal an Bobs Arm- und Brustmuskeln – um seine Hände wieder zur Schreibmaschine zu bringen. Bob sprang mit einem erschrockenen Schrei auf, und der Stuhl krachte gegen das Bett seines Zimmergenossen. Der Jäger konnte um diese größeren Muskeln ein weitaus kräftigeres Netz spannen, und ihr ungewolltes Zusammenziehen war dem Jungen nicht unbemerkt geblieben. Er stand reglos, jetzt am Rand der Panik, und versuchte, sich zwischen zwei Möglichkeiten zu entscheiden.


  Es gab natürlich die strenge Vorschrift, dass Erkrankungen jeder Art sofort der Krankenstation zu melden seien. Wenn Bob sich irgendwo einen Schnitt oder eine Beule zugezogen hätte, würde er auch keine Sekunde gezögert haben, diese Vorschrift zu befolgen, doch irgendwie kam es ihm schmählich vor, ein Nervenleiden zu haben, und er dachte nicht daran, so etwas auch noch zu melden. Schließlich beschloss er, zumindest bis zum nächsten Morgen zu warten, in der Hoffnung, dass es bis dahin besser geworden wäre. Er stellte die Schreibmaschine fort, nahm ein Buch und begann zu lesen. Anfangs fühlte er sich noch ziemlich beunruhigt, doch als die Minuten vergingen, ohne dass seine Muskeln sich wieder selbständig machten, konnte er sich mehr und mehr auf das Buch konzentrieren. Seine Ruhe wurde jedoch nicht von seinem unbekannten Gefährten geteilt.


  Der Jäger hatte resigniert, als Bob seine Maschine fortgestellt hatte, doch dachte er nicht daran, aufzugeben. Das Wissen, dass er sich dem Jungen bemerkbar machen konnte, ohne ihm physisch zu schaden, war bereits ein erheblicher Fortschritt; und selbst die Erkenntnis, dass eine Beeinflussung der Muskeln eine ausgeprägte psychische Störung hervorrief, war nicht von Bedeutung, da dem Alien sofort andere Kommunikationsmethoden einfielen. Vielleicht würden sie den Jungen weniger belasten, hoffte er. Der Jäger mochte zwar einiges über die Psychologie der Spezies wissen, mit denen er normalerweise Umgang hatte, doch bei dem Versuch, die Ursache von Bobs Verstörung zu analysieren, kam er zu einem völligen Fehlschluss.


  Seine Spezies hatte seit so vielen hundert Generationen mit anderen zusammengelebt, dass die Probleme, die mit dem Beginn einer solchen Partnerschaft verbunden waren, genauso in Vergessenheit geraten waren wie bei den Menschen die Kette von Ereignissen, die zur Beherrschung des Feuers geführt hatte. Heutzutage wuchsen die Kinder der anderen Spezies heran in der Erwartung, bei Erreichen der Pubertät einen Gefährten von der Spezies des Jägers zu finden, und der Jäger hatte keine Vorstellung davon, wie jemand, der ohne diese Konditionierung aufgewachsen war, reagieren mochte.


  Er führte Bobs Verstörung allein auf die von ihm angewandte Methode der Kontaktaufnahme zurück und nicht auf die Tatsache, dass er überhaupt in Erscheinung getreten war. Folglich tat er nun das Schlimmste, was er überhaupt tun konnte: Er wartete, bis sein Gastgeber den Schock überwunden zu haben schien, dann versuchte er es prompt noch einmal.


  Diesmal nahm er sich Bobs Stimmbänder vor. Sie waren genauso konstruiert wie die ihm bekannter Spezies, und der Jäger konnte ihre Spannung auf mechanische Weise ändern, so wie er es bei den Muskeln getan hatte. Er erwartete natürlich nicht, auf diese Weise Wörter bilden zu können; das erforderte Kontrolle von Zwerchfell, Zunge, Kiefer und Lippen, zusätzlich zu der Manipulation der Stimmbänder, und der Symbiont war sich dieser Tatsache sehr wohl bewusst; doch wenn er die Stimmbänder straffte, während sein Gastgeber ausatmete, konnte er zumindest einen Laut produzieren. Das ließ sich natürlich nur hin und wieder erreichen, und er würde auf keinen Fall in der Lage sein, auf diese Weise eine artikulierte Nachricht zu übermitteln, doch konnte er Bob so demonstrieren, dass die »Störungen« absichtlich hervorgerufen wurden.


  Er konnte unartikulierte Laute dazu verwenden, Ziffern auszudrücken und Zahlenreihen zu transmittieren: eins und sein Quadratwert, zwei und sein Quadratwert und so weiter. Niemand, der eine solche Serie von Lauten hörte, konnte annehmen, dass sie eine natürliche Ursache hätte. Und der Junge hatte sich inzwischen völlig beruhigt, war ganz in sein Buch vertieft und atmete langsam und regelmäßig.


  Der Jäger hatte mehr Erfolg, als es ein Mensch, der mit den Fakten vertraut war, jemals für möglich gehalten hätte, weil Bob gerade gähnte, als er die Manipulation begann und deshalb seinen Atem nicht sofort stoppen konnte. Der Jäger wollte eine Serie von vier Tönen produzieren, doch als zwei heisere Krächzlaute aus Bobs Kehle gedrungen waren, hielt der Junge den Atem an, und ein Ausdruck unsäglichen Entsetzens trat auf sein Gesicht. Er versuchte, den angestauten Atem langsam und vorsichtig hinauszulassen, doch der Jäger, der sich völlig auf seine Arbeit konzentriert hatte, setzte die entnervende Manipulation fort, ohne Rücksicht darauf, dass sie von Bob unterbrochen worden war. Er brauchte mehrere Sekunden, bis er erkannte, dass die emotionale Störung seines Gastgebers in voller Stärke zurückgekehrt war.


  Seine emotionelle Selbstbeherrschung ließ bei dieser Entdeckung nach, da er klar erkannte, dass er wieder versagt hatte, und sehr wohl wusste, dass sein junger Gastgeber sich in einem Zustand offener Panik befand, der dem Jäger jede Art von Kontrolle über ihn verwehrte; trotzdem sah sich der Alien nicht dazu bewogen, weitere Versuche zu unterlassen, sondern startete sogar ein neues System der »Kommunikation«. Diese dritte Methode bestand darin, das in Bobs Retina einfallende Licht teilweise abzuschatten, sodass dort Dunkelstellen entstanden, die Buchstaben des Alphabets entsprachen – ohne Rücksicht darauf, dass Bob Kinnaird aus dem Zimmer gestürzt war und jetzt den Korridor entlanglief, um die ein Stockwerk tiefer gelegene Krankenstation aufzusuchen, und dass vor ihm eine recht sparsam beleuchtete Treppe lag.


  Die vorhersehbare Folge dieses Eingriffs in die Sehfähigkeit seines Gastgebers wurden dem Jäger erst bewusst, als Bob auf der Treppe stolperte, vergeblich Halt am Geländer suchte und die Stufen hinabstürzte.


  Der Alien erkannte jedoch sofort, wo seine Pflicht lag. Bevor der stürzende Körper irgendwo aufschlagen konnte, hatte er jedes Gelenk und jede Sehne mit seiner Körpersubstanz umklammert und alle seine Kräfte angespannt, um Robert vor Verrenkungen und anderen Verletzungen zu schützen. Und als die scharfe, aufgebogene Ecke einer der Metallklammern, die den Gummibelag der Stufen hielten, Bobs Arm vom Handgelenk bis zum Ellenbogen aufriss, verschloss er die Wunde so rasch, dass sie kaum blutete. Bob spürte den Schmerz, blickte auf die Wunde, die mit einem fast unsichtbaren Film nichtmenschlichen Gewebes verschlossen war, und kam zu dem Schluss, dass es nur ein Kratzer war, der kaum die Haut verletzt hatte. Er trat die aufgebogene Metallklammer mit dem Absatz fest und setzte seinen Weg zur Krankenstation fort, jetzt allerdings langsamer. Er hatte sich wieder beruhigt, als er sie erreichte; der Jäger hatte seinen Fehler inzwischen eingesehen und unterließ weitere Versuche, seine Anwesenheit bekannt werden zu lassen.


  Die Schule hatte keinen residierenden Arzt, doch war ständig eine Krankenschwester in der Station. Sie konnte sich keinen Reim auf Roberts Schilderungen machen, als dieser ihr seine nervösen Störungen beschrieb, und riet ihm, am nächsten Tag wiederzukommen, wenn einer der Ärzte seine regelmäßige Sprechstunde abhielt. Sie untersuchte jedoch seinen aufgerissenen Arm.


  »Die Wunde hat sich geschlossen«, sagte sie dem Jungen. »Du hättest eher kommen sollen, obwohl ich wahrscheinlich auch nicht viel hätte tun können.«


  »Es ist vor kaum fünf Minuten passiert«, sagte Bob. »Ich bin die Treppe hinuntergefallen, als ich zu Ihnen wollte – wegen dieser anderen Sache. Ich hätte nicht eher kommen können. Aber wenn der Riss schon zugeheilt ist, spielt es ja keine Rolle.«


  Miss Rand hob ihre Brauen ein wenig. Sie war seit fünfzehn Jahren Schulkrankenschwester und überzeugt, alle Tricks und Märchen von Simulanten zu kennen. Was sie jetzt überraschte, war die Tatsache, dass der Junge keinen Grund zum Lügen hatte; gegen ihre langjährigen Erfahrungen entschied sie, dass er wahrscheinlich die Wahrheit sagte.


  Es gab natürlich Menschen, deren Blut sehr schnell koagulierte, wusste sie. Sie blickte wieder auf Bobs Unterarm und betrachtete die Wunde sehr eingehend. Ja, die Schicht geronnenen Blutes in der aufgerissenen Haut war sehr frisch – sie zeigte die typische, dunkelrote Farbe frischer Koagulation. Sie fuhr leicht mit den Fingerspitzen darüber und fühlte nicht die trockene, glatte Oberfläche, die sie erwartet hatte, oder die leichte Klebrigkeit von noch nicht ganz getrocknetem Blut, sondern eine definitive, unangenehme Schleimigkeit.


  Der Jäger war kein Gedankenleser und hatte deshalb dieses Betasten der Wunde nicht voraussehen können, und selbst wenn, so wäre es ihm nicht möglich gewesen, seine Substanz aus Roberts Haut zurückzuziehen; es würde viele Stunden dauern, wahrscheinlich einen oder zwei Tage, bevor die Wundränder bei normalem Gebrauch des Arms auch ohne seine Hilfe zusammenhalten würden. Er musste also dortbleiben, ob er dadurch seine Anwesenheit verriet oder nicht.


  Durch die Augen seines Gastgebers sah er, dass Miss Rand ihre Hand rasch zurückriss und sich vorbeugte, um den verletzten Arm noch genauer zu betrachten. Und jetzt sah sie den transparenten, fast nicht wahrnehmbaren Film, der den Riss bedeckte, und kam dadurch zu der sehr logischen, jedoch genauso falschen Schlussfolgerung, dass die Verletzung doch nicht so frisch war, wie Bob es behauptet hatte, und dass er sich mit irgendeiner Substanz, die ihm gerade in die Hände gefallen war, selbst »behandelt« hatte – wahrscheinlich Kaltleim oder Spannlack aus der Modellbau-Werkstatt – und jetzt log, damit es nicht herauskam, da es gegen die Schulordnung verstieß.


  Sie tat dem Jungen sehr unrecht mit diesem Verdacht; konnte das jedoch nicht wissen. Sie war aber klug genug, keinerlei Beschuldigungen zu erheben, sondern nahm ohne jeden Kommentar eine kleine Flasche mit medizinischem Alkohol aus dem Regal, tränkte einen Wattebausch damit und begann, die Wunde von der fremden Substanz zu säubern.


  Wieder einmal hinderte allein das Nichtvorhandensein von Stimmbändern den Jäger daran, laut zu protestieren. Wenn er die dazu notwendigen Organe besessen hätte, würde er jetzt ein lautes Schmerzensgeheul angestimmt haben. Er besaß keine Haut, und seine Körperzellen, die den Schnitt im Unterarm seines Gastgebers verschlossen, waren ungeschützt der dehydrierenden Wirkung des Alkohols ausgesetzt. Direktes Sonnenlicht war schon schlimm genug; Alkohol empfand er so wie ein Mensch, dessen Haut mit konzentrierter Schwefelsäure abgerieben wird – und aus demselben Grund. Die äußeren Zellen wurden fast sofort abgetötet und in ein bräunliches Pulver verwandelt, das fortgeblasen werden konnte und die Krankenschwester sicher sehr interessiert hätte, wenn sie eine Gelegenheit gefunden hätte, es zu untersuchen.


  Dazu blieb ihr jedoch keine Zeit. Im Schock des plötzlichen Schmerzes entspannte der Jäger alle »Muskeln«, mit denen er die Wunde verschlossen gehalten hatte; und die Krankenschwester sah plötzlich einen klaffenden sauberen Riss, etwa acht Zoll lang und in der Mitte fast einen Zoll tief, der jetzt stark zu bluten begann. Sie war fast so überrascht wie Robert, doch Ausbildung und Erfahrung bewahrten sie davor, es zu zeigen. Sie legte sofort Kompressen und Bandagen an, erlebte aber noch einmal eine Überraschung, als es ihr gelang, die Blutung innerhalb weniger Sekunden zum Stehen zu bringen. Dann griff sie zum Telefon.


  Robert Kinnaird kam in dieser Nacht sehr spät ins Bett.


  5

  Antwort


  


  Der Junge war müde, konnte jedoch nicht einschlafen. Die örtliche Betäubung, die der Arzt angewandt hatte, bevor er den Riss vernähte, verlor allmählich ihre Wirkung, und die Wunde begann immer stärker zu schmerzen, je weiter die Nacht fortschritt. Den eigentlichen Anlass zum Aufsuchen der Krankenstation hatte er fast vergessen; jetzt, nachdem er durch die nachfolgenden Ereignisse einen gewissen Abstand zu seiner ersten Panikreaktion gefunden hatte, war es ihm möglich, die ganze Angelegenheit klarer und nüchterner zu betrachten. Die unheimlichen Phänomene hatten sich nicht wiederholt; vielleicht konnte er sie aus seinem Gedächtnis streichen. Außerdem, was konnte er dem Arzt vorweisen, wenn nichts mehr geschah?


  Der Jäger hatte ebenfalls Zeit zum Nachdenken gehabt und seinen Standpunkt geändert. Als das Betäubungsmittel injiziert worden war, hatte er sich ganz aus dem Arm zurückgezogen und sich ausschließlich mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Schließlich hatte er erkannt, dass jede Störung eines Sinnesorgans oder einer anderen Funktion im Organismus seines Gastgebers emotionelle Störungen hervorrufen würde, und in ihm begann der Verdacht zu keimen, dass sogar das Wissen um seine Anwesenheit eine genauso starke Wirkung auf seinen Gastgeber ausüben würde, selbst wenn er sie nicht fühlbar machte. Genauso negativ war die Erkenntnis, dass kein Vorgang im Körper des Jungen auch nur im Entferntesten als ein Versuch zur Kommunikation interpretiert werden konnte. Die Idee einer Symbiose zwischen zwei intelligenten Lebensformen war dieser Rasse völlig fremd, und dem Jäger begann allmählich klar zu werden, welche Auswirkungen das auf die geistige Einstellung haben musste. Er begriff nicht, warum er die Situation nicht schon viel früher erkannt hatte.


  Es waren vor allem zwei Faktoren, die ihn für alles andere außer dem Wunsch nach Kommunikation blind und taub gemacht hatten: lebenslange Gewohnheit und das Widerstreben, seinen derzeitigen Gastgeber zu verlassen. Selbst jetzt versuchte er, einen Weg zu finden, der ihn nicht dazu zwang, Roberts Körper zu verlassen. Er hatte von Anfang an erkannt, dass er kaum eine Chance zur Rückkehr hatte, wenn der Junge ihn auf sich zukommen sah; und die Vorstellung, aus dem Heim verbannt zu sein, an das er sich so gewöhnt hatte, als fast hilfloser Gallertklumpen auf einer fremden und feindlichen Welt umherkriechen und sich einen Gastgeber nach dem anderen suchen zu müssen, während er Schritt um Schritt zu der Insel zurückzukommen versuchte, bei der er gelandet war, und ohne Hilfe nach Spuren des flüchtigen Verbrechers zu suchen, der jetzt wahrscheinlich genauso gut verborgen war wie der Jäger … es war eine Vorstellung, die er eilig aus seinem Bewusstsein verdrängte.


  Doch Kommunikation war unbedingt erforderlich, und er hatte festgestellt, dass sie von innen nicht zu bewerkstelligen war. Deshalb wusste er … was? Wie konnte er mit Robert Kinnaird, oder jedem anderen menschlichen Wesen, von außen zu einer intelligenten Konversation kommen? Er konnte nicht sprechen, er besaß keine Stimmorgane, und selbst die erstaunliche Veränderbarkeit seiner Gestalt würde nicht ausreichen, um eine Nachbildung des menschlichen Sprachapparats von Lunge bis Lippe zu formen. Er konnte schreiben, wenn der Bleistift nicht zu schwer war; aber wie sollte er das anstellen? Welcher Mensch, der einen vier Pfund schweren Klumpen Gallertmasse mit Schreibmaterial hantieren sah, würde auf ein lesbares Resultat warten – oder es als Realität betrachten, falls er so lange blieb?


  Und doch mochte es einen Weg geben. Jede Gefahr, die er zu sehen glaubte, war lediglich eine mögliche Gefahr. Er konnte nicht in Bobs Körper zurück, wenn der Junge ihn kommen sah; kein normaler Mensch würde seinen Augen trauen, wenn er den Jäger schreiben sah; kein Mensch würde einer vom Jäger geschriebenen Botschaft glauben, ohne ihn beim Schreiben gesehen zu haben – wenn der Jäger nicht einen substantiellen Beweis seiner Existenz und Natur gab. Obwohl die beiden letzten Schwierigkeiten unlösbar erschienen, sah der Detektiv plötzlich einen Weg.


  Er konnte Bobs Körper verlassen, während der Junge schlief, eine Botschaft verfassen und in ihn zurückkehren, bevor er erwachte. Es war so unglaublich simpel. Im Dunkeln würde niemand ihn sehen; und was die Authentizität der Nachricht betraf, so war Robert Kinnaird der einzige Mensch auf diesem Planeten, der sie ernst nehmen würde. Nur ihm konnte der Jäger, so wie die Dinge lagen, sowohl seine Existenz beweisen, als auch – falls das verlangt werden sollte – seinen Aufenthaltsort. Falls er entscheiden würde, dem Jungen zu sagen, wo er sich befand, brauchte er ihn zumindest nicht zu sehen, und die bloße Mitteilung würde keinen so starken emotionalen Schock hervorrufen.


  Der Gedanke schien hervorragend, auch wenn er einige Risiken enthielt, wie der Jäger zugeben musste. Aber ein guter Polizist scheut sich nicht, gelegentlich Risiken auf sich zu nehmen, und der Jäger zögerte keine Sekunde, diesen Plan anzunehmen. Nachdem sein Vorgehen so festgelegt war, wandte der Jäger seine Aufmerksamkeit wieder seiner Umgebung zu.


  Er konnte noch immer sehen. Die Augen des Jungen waren geöffnet; er war anscheinend noch immer wach. Das bedeutete Warten und eine neue Geduldsprobe. Es war mehr als störend, dass Bob ausgerechnet in dieser Nacht so lange keinen Schlaf fand – obwohl der Jäger den Grund dafür erraten konnte und wusste, dass er selbst zumindest teilweise daran schuld war. Es wurde Mitternacht, und die Geduld des Jägers war fast erschöpft, als Atmung und Herzschläge ihm sagten, dass Bob endlich eingeschlafen war und er etwas unternehmen konnte. Er verließ seinen Körper auf die gleiche Weise, wie er in ihn eingedrungen war: durch die Poren in seinem Fuß – er war mit den Gewohnheiten des Jungen inzwischen so weit vertraut, um zu wissen, dass er die Füße im Schlaf kaum bewegte. Nachdem dieser Prozess abgeschlossen war, floss der Detektiv durch Laken und Matratze auf den Fußboden unterhalb des Bettes.


  Obwohl das Fenster offen stand, war es zu dunkel, um gut sehen zu können; es war kein Mond am Himmel, und auch sonst gab es kein helles Licht in der Nähe des Gebäudes. Er konnte jedoch die Umrisse des Arbeitstisches erkennen; auf diesem Tisch war immer Schreibmaterial, wie er wusste. Er entdeckte mehrere Füllfederhalter und Bleistifte, stellte jedoch nach einigen Minuten des Experimentierens fest, dass er nicht mit ihnen zurechtkam, weil sie zu schwer und zu lang waren. Er fand aber bald einen Ausweg. Unter dem Schreibzeug befand sich auch ein billiger Drehbleistift, und er hatte einmal gesehen, wie Bob eine neue Mine eingelegt hatte; es gelang ihm nach einigen anstrengenden Minuten, die Mine herauszuziehen, und nun hatte er einen dünnen, leicht zu handhabenden Stift aus der üblichen Graphitmischung, die weich genug war, um auch bei dem geringen Druck, den der Jäger anwenden konnte, sichtbare Zeichen zu hinterlassen.


  Er machte sich an die Arbeit. Langsam und sorgfältig malte er Druckbuchstaben auf den Notizblock. Die Tatsache, dass er kaum sehen konnte, was er schrieb, störte ihn kaum, da er seine Körpersubstanz über die ganze Blockseite verteilt hatte und so die Bewegungen der Bleistiftmine und die Eindrücke, die sie auf dem Papier hinterließ, in seinem Körper spürte. Er hatte sich lange überlegt, welchen Wortlaut seine Botschaft haben sollte, war sich jedoch völlig darüber im Klaren, dass sie nicht allzu überzeugend klingen mochte.


  »Bob«, begann die Botschaft – dem Jäger war noch nicht bekannt, dass bestimmte Gelegenheiten eine formelle Anrede erforderten – »diese Worte sollen eine Bitte um Entschuldigung für die Beunruhigung sein, die ich gestern Abend verursacht habe. Ich muss mit dir sprechen; das Anspannen deiner Muskeln und die Laute, die du ausgestoßen hast, waren meine Versuche, eine Kommunikation mit dir herzustellen. Es ist nicht genug Platz auf diesem Bogen, um dir zu sagen, wer und wo ich bin, doch ich kann immer hören, wenn du sprichst. Wenn du willst, dass ich noch einmal versuche, mit dir in Verbindung zu treten, brauchst du es nur zu sagen. Ich werde die Methode benutzen, die du wünschst; ich kann, wenn du dich entspannst, deine Muskeln kontraktieren, wie ich es gestern Abend getan habe, oder ich kann, wenn du auf ein gleichmäßig beleuchtetes Objekt blickst, Schattenbilder in deinen Augen formen. Ich will alles mir Mögliche tun, um diese Worte zu beweisen, doch musst du vorschlagen, auf welche Weise diese Beweise zustande kommen sollen. Eine Kontaktaufnahme ist für uns beide überaus wichtig. Bitte, lass es mich noch einmal versuchen.«


  Der Jäger wollte die Botschaft unterzeichnen, wusste jedoch nicht, wie er das anstellen sollte. Er besaß keinen eigenen Namen; »Jäger« war lediglich ein Spitzname, der auf seinen Beruf hinwies. Für seine Freunde war er lediglich der Partner von Jenver, dem zweithöchsten Beamten der Polizei seines Heimatplaneten, und er sah ein, dass der Gebrauch dieses Spitznamens unter den derzeitigen Umständen nicht sehr klug war. Er ließ seine Botschaft deshalb ungezeichnet und dachte darüber nach, wo er sie hinterlegen sollte. Er wollte vermeiden, dass Bobs Zimmergenosse sie sah, jedenfalls nicht, bevor sein Gastgeber sie gefunden hatte; deshalb erschien es ihm am günstigsten, das Papier zum Bett zu bringen und es auf oder unter der Decke zu deponieren.


  Das hatte der Jäger auch vor, nachdem er das Blatt von dem Notizblock gelöst hatte. Doch auf dem Weg zur anderen Seite des Zimmers kam ihm eine bessere Idee, und er steckte das Papier in einen der Schuhe des Jungen. Dann kehrte er in dessen Körper zurück, wo er sich von der Anstrengung ausruhte und auf den Morgen wartete. Er brauchte keinen Schlaf – Bobs Kreislaufsystem hatte eine mehr als ausreichende Kapazität, um die metabolischen Abfallprodukte seines Gastes so rasch zu beseitigen, wie sie gebildet wurden. Zum ersten Mal in seinem langen Leben fand der Jäger diesen Vorteil bedauerlich; im Schlaf wären die Stunden, die vergehen mussten, bis Bob erwachte und seine Botschaft fand, ihm nicht so unendlich lang erschienen. Doch wie die Dinge nun einmal lagen, blieb er wach und wartete.


  Als die Weckklingel durch die Korridore schrillte – die Tatsache, dass heute Sonntag war, galt nicht als ausreichender Grund, länger im Bett zu bleiben –, öffnete Bob langsam die Augen und richtete sich auf. Anfangs bewegte er sich sehr langsam und träge, dann erinnerte er sich, dass er heute an der Reihe war, lief barfuß zum Fenster, schlug die beiden Flügel zu, ging dann zu seinem Bett zurück und begann, sich anzuziehen. Sein Zimmergenosse, der heute das Privileg genoss, unter der Decke bleiben zu können, bis das Fenster geschlossen war, kroch nun ebenfalls aus dem Bett und begann, seine Sachen zusammenzusuchen. Er sah nicht zu Robert hinüber, bemerkte also auch nicht den Ausdruck von Überraschung, der über Kinnairds Gesicht zog, als er in einem seiner Schuhe ein lose zusammengerolltes Papier entdeckte.


  Er zog es heraus, warf einen raschen Blick auf den Text und schob es dann rasch in die Hosentasche. Sein erster Gedanke war, dass irgendjemand – wahrscheinlich sein Zimmergenosse – ihm einen Streich spielen wollte, und er beschloss sofort, dem Täter auf keinen Fall die Befriedigung zu geben, mit der erwarteten Aufregung zu reagieren. Den halben Vormittag über trieb er den Jäger mit seiner anscheinenden Gleichgültigkeit fast zum Wahnsinn, aber er hatte die Nachricht ganz und gar nicht vergessen.


  Bob wartete lediglich darauf, allein zu sein und sich darauf verlassen zu können, auch eine Weile ungestört zu bleiben. Als er wieder in seinem Zimmer war, während der andere Junge sich irgendwo anders aufhielt, zog er das Papier heraus und las die Botschaft noch einmal, sehr langsam und sorgfältig. Seine erste Vermutung blieb eine Weile bestehen, doch dann fiel ihm ein: Wer konnte von den nervösen Störungen wissen, die er am gestrigen Abend gehabt hatte?


  Natürlich hatte er auf der Krankenstation darüber gesprochen, doch glaubte er nicht, dass die Krankenschwester oder der Arzt sich für solche Scherze hergeben würden oder mit jemandem, der dazu fähig wäre, über diese Angelegenheit gesprochen hatten. Es gab sicher noch andere Erklärungen für diese Notiz, doch am einfachsten schien es ihm, die darin aufgestellten Behauptungen auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen. Er öffnete die Tür, blickte auf den Korridor hinaus, kontrollierte den Kleiderschrank und sah sogar unter die Betten, da er keine Lust hatte, eventuell auf einen albernen Scherz hereinzufallen und dabei auch noch beobachtet zu werden; dann setzte er sich auf eins der Betten, richtete seinen Blick auf die helle Wand gegenüber dem Fenster und sagte laut: »Okay, dann zeig mir deine Schattenbilder.«


  Der Jäger tat es.


  Es liegt ein besonderes Vergnügen darin, kataklysmische Effekte durch kaum spürbare Anstrengungen hervorrufen zu können. Diese Erfahrung machte jetzt der Jäger; seine einzige Tätigkeit bestand darin, Teile seiner semitransparenten Substanz, die bereits die Sehzellen im Auge seines Gastgebers umgab, um den Bruchteil eines Millimeters zu verdicken, damit sie die empfindlichen Nervenenden bedeckten und dadurch einen Teil des einfallenden Lichts so blockierten, dass klar erkennbare Muster entstanden. Da er an diese Technik gewöhnt war, kostete sie ihn so gut wie keine Mühe, die durch sie hervorgerufene Reaktion war jedoch von befriedigender Heftigkeit. Bob sprang auf die Füße und starrte auf die gegenüberliegende Wand; er blinzelte mehrmals und rieb sich die Augen, doch nach wie vor sah er, wenn auch etwas verschwommen, das Wort »danke«, das anscheinend an die Wand projiziert wurde. Das Wort schien ein wenig zu »kriechen«, während er es anstarrte. Nicht alle seine Buchstaben befanden sich in der fovea, dem winzigen Fleck völlig klarer Sicht in der menschlichen Retina, und als er die Augen bewegte, um sie klarer erkennen zu können, bewegte sich auch die Schrift. Sie erinnerte ihn an die farbigen Punkte, die er manchmal im Dunkeln sah und niemals klar erkennen konnte.


  »Wer … wer bist du? Und … wo bist du? Und wie …?« Seine Stimme erstarb, als die Fragen rascher durch sein Gehirn wirbelten, als er sie aussprechen konnte.


  »Sitz still und blicke zur Wand, ich will dir alles erklären.« Die Wörter zogen durch Bobs Gesichtsfeld. Der Jäger hatte diese Methode schon öfter benutzt, mit vielen anderen geschriebenen Sprachen, und hielt ein genau festgelegtes Tempo ein; denn wenn er die Buchstaben zu schnell oder zu langsam vorbeiziehen ließ, würde der Blick des Jungen abwandern.


  »Wie ich dir in meiner Botschaft sagte, ist es sehr schwer, dir zu beschreiben, wer ich bin. Mein Beruf entspricht etwa dem eines eurer Polizeibeamten. Ich habe keinen Namen, jedenfalls nicht in eurem Sinn, also denke dir mich am besten als den Detektiv oder den Jäger. Ich bin kein Bewohner dieses Planeten, sondern bin bei der Verfolgung eines Verbrechers meiner Rasse hier gestrandet. Ich verfolge ihn noch immer. Sowohl sein Raumschiff als auch das meine sind abgestürzt und dabei zerstört worden, doch gewisse Umstände haben mich gezwungen, den Ort des Absturzes zu verlassen, bevor ich mit einer ordentlichen Suche nach dem anderen beginnen konnte. Der flüchtige Verbrecher stellt für deine Spezies eine genauso große Gefahr dar wie für die meine, und aus diesem Grund bitte ich dich um deine Hilfe, ihn zu finden.«


  »Aber woher kommst du? Was für eine Art Wesen bist du? Und wie kannst du diese Buchstaben vor meinen Augen hervorrufen?«


  »Alles zu seiner Zeit.« Aufgrund seines beschränkten englischen Wortschatzes hatte der Jäger eine Vorliebe für Klischees entwickelt. »Wir kommen von einem Planeten eines Sterns, den ich dir einmal zeigen könnte, dessen Namen in eurer Sprache ich jedoch nicht kenne. Ich bin kein Wesen wie du. Ich fürchte, deine biologischen Kenntnisse sind nicht ausreichend, um dir die Unterschiede erklären zu können, aber vielleicht kennst du einige der Unterschiede zwischen einem Protozoon und einem Virus. Genauso wie die großen, mit einem Nukleus versehenen Zellen, aus denen euer Organismus besteht, sich aus protozoanen Lebewesen entwickelt haben, entstand meine Art aus weitaus kleineren Lebensformen, die ihr Viren nennt. Du hast über diese Dinge gelesen, denn sonst würde ich eure Bezeichnungen dafür nicht kennen; doch vielleicht erinnerst du dich nicht mehr daran.«


  »Doch, ich glaube schon«, sagte Bob laut. »Aber ich nahm an, dass Viren praktisch flüssig sind.«


  »Bei der Größe spielt das kaum eine Rolle. Aber auch mein Körper hat keine festliegende Gestalt – du würdest an eine eurer Amöben denken, wenn du mich siehst. Außerdem bin ich nach euren Maßstäben ziemlich klein, obwohl mein Körper vieltausendmal mehr Zellen aufweist als der deine.«


  »Warum lässt du dich nicht sehen? Wo steckst du eigentlich?«


  Der Jäger wich dieser Frage aus.


  »Da wir so klein und empfindlich sind, finden wir es manchmal unbequem, und oft sogar gefährlich, uns allein vorwärtszubewegen und zu arbeiten, und haben uns deshalb daran gewöhnt, andere Lebewesen als Transportmittel zu benutzen – nicht in dem Sinn, den du wahrscheinlich unterstellst, sondern indem wir in ihren Körpern leben. Wir können das, ohne ihnen zu schaden, da wir unsere Form den jeweiligen Raumverhältnissen anpassen können und uns sogar nützlich machen, indem wir Krankheitskeime und andere schädliche Organismen vernichten, sodass unser Wirt sich einer besseren Gesundheit erfreut als unter anderen Umständen.«


  »Das klingt interessant. Hast du die Möglichkeit gefunden, es auch mit einem Tier dieses Planeten zu tun? Ich nehme an, dass es da erhebliche Unterschiede gibt. Was für ein Tier hast du dir gewählt?«


  Das brachte die Unterhaltung zu einem sehr kritischen Punkt. Der Jäger versuchte, die Stunde der Wahrheit hinauszuzögern, indem er zunächst die erste Frage beantwortete. »Der Organismus unterscheidet sich nicht wesentlich von …« Er kam nicht weiter. Bobs Gehirn begann wieder zu funktionieren.


  »Einen Moment! Ei-nen Mo-ment!« Der Junge sprang wieder auf die Füße. »Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst. Du willst sagen, dass du die Tiere nicht reitest, sondern eine Partnerschaft mit ihnen eingehst. Und diese Geschichte gestern Abend … Deshalb also hat sich der Schnitt im Arm sofort geschlossen! Warum hast du wieder losgelassen?«


  Der Jäger nannte ihm den Grund und spürte eine tiefe Erleichterung. Der Junge hatte die Wahrheit rascher erkannt, als der Alien es beabsichtigt hatte, doch schien er sie gut zu verkraften – er schien mehr interessiert als schockiert. Auf Bobs Bitte wiederholte der Symbiont die Muskelkontraktion, die den Jungen am Vorabend so verstört hatte, lehnte es jedoch ab, sich ihm zu zeigen. Er war zu glücklich über die Entwicklung, um irgendwelche Risiken einzugehen.


  Tatsächlich hatte er mit der Wahl seines Gastgebers ein unwahrscheinliches Glück gehabt. Ein jüngerer, weniger gut erzogener und gebildeter Junge wäre nicht in der Lage gewesen, die Situation zu begreifen, und hätte mit einem Anfall von Panik reagiert; ein Erwachsener wäre wahrscheinlich sofort zum nächsten Psychiater gerannt. Bob war alt genug, um zumindest etwas von dem zu verstehen, was der Jäger ihm erklärt hatte, und jung genug, um das Ganze nicht für ein rein subjektives Phänomen zu halten.


  Auf jeden Fall hörte er zu – oder sah zu, richtiger gesagt –, ohne seine Ruhe zu verlieren, während der Jäger ihm die Ereignisse schilderte, die ihn zuerst auf die Erde und dann um den halben Erdball herum zu einer Internatsschule in Massachusetts gebracht hatten. Der Alien schilderte das Problem, das vor ihm lag, und die Gründe, warum Bob sich dafür interessieren sollte. Der Junge verstand es sofort; er konnte sich ohne Schwierigkeit vorstellen, wie viel Unheil sein Gast anrichten konnte, wenn er nicht eine sehr strenge Moralauffassung haben würde, und der Gedanke, dass ein anderer Organismus dieser Art, dem solche moralischen Hemmungen fehlten, auf die Menschheit losgelassen worden war, ließ ihn erschauern.


  6
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  Bob wandte sich den praktischen Erwägungen zu, noch bevor der Jäger auf sie zu sprechen kam. »Ich stelle mir vor«, sagte er, »dass du möglichst bald zu dem Ort zurückkehren willst, an dem du mich getroffen hast, um dort auf den Inseln nach deinem Gegner zu suchen. Wie kannst du sicher sein, dass es ihm gelungen ist, an Land zu kommen?«


  »Ich kann dessen nicht sicher sein, bevor ich irgendwelche Spuren von ihm entdeckt habe«, war die Antwort. »Hast du Inseln gesagt? Ich hatte gehofft, dass es sich nur um eine Insel handelt. Wie viele gibt es denn in der Region?«


  »Das weiß ich nicht. Es ist eine ziemlich große Inselgruppe. Die meiner Insel am nächsten liegende ist etwa fünfunddreißig Meilen von ihr entfernt. Sie ist erheblich kleiner, aber es gibt auch dort ein Kraftwerk.«


  Der Jäger dachte nach. Sein Schiff hatte genau auf einer Linie mit dem des anderen gelegen, bis es außer Kontrolle geraten war; soweit er sich erinnerte, waren beide Schiffe senkrecht heruntergekommen, sodass das seine selbst nach Einsetzen der Taumelbewegung nicht wesentlich von dieser Linie abgekommen sein durfte. Er hatte auf seinem Scannerschirm für kurze Entfernungen beobachtet, wie das andere Schiff auf dem Wasser aufschlug und sank; das seine konnte nicht mehr als zwei oder drei Meilen davon entfernt heruntergekommen sein. Er berichtete Bob darüber.


  »Das bedeutet: wenn er überhaupt an Land gekommen ist, wird er höchstwahrscheinlich auf meiner Insel sein. Das heißt, wir müssen einhundertsechzig Menschen überprüfen, falls er noch dort sein sollte. Bist du sicher, dass er sich einen Menschen suchen wird, oder müssen wir alles untersuchen, was auf der Insel lebt?«


  »Jedes Lebewesen, das groß genug ist, um Nahrung und Sauerstoff abgeben zu können, wäre geeignet. Ich würde sagen, dass das Tier, das ihr bei euch hattet, als ich dich traf, die kleinstmögliche Form ist. Aber ich bin sicher, dass er sich einen Menschen aussucht, wenn auch nicht gleich. Ihr repräsentiert, soweit ich informiert bin, die einzige intelligente Spezies dieses Planeten; und meine Leute haben seit langem erkannt, dass ein intelligentes Lebewesen am besten als Gastgeber geeignet ist. Selbst wenn der Verbrecher keine Partnerschaft sucht, wird er sich von der Erkenntnis leiten lassen, dass ein Mensch der wahrscheinlich sicherste Gastgeber ist. Davon bin ich überzeugt.«


  »Falls es ihm überhaupt gelungen sein sollte, an Land zu kommen«, wandte Bob ein. »Okay, dann werden wir uns also hauptsächlich mit den Menschen befassen. Aber das hilft uns auch nicht viel; wir suchen immer noch die sprichwörtliche Nadel in einem Heuhaufen.« Der Jäger kannte diesen Ausdruck aus Bobs Lektüre.


  »Das beschreibt die Situation sehr treffend«, sagte er, »nur, dass die Nadel in diesem Fall als Heuhalm getarnt ist.«


  Zu diesem Zeitpunkt wurden sie von Bobs Zimmergenossen unterbrochen, der zurückkam, um sich zum Essen umzuziehen, und bis zum späten Abend ergab sich keine weitere Gelegenheit zu einem Gespräch. Am Nachmittag suchte Bob den Arzt auf, der nach seinem verletzten Arm sah, und da der Jäger über keine übernatürlichen Heilkräfte verfügte, stellte der Doktor einen normal verlaufenden Heilungsprozess fest. Glücklicherweise zeigten sich keinerlei Spuren einer Infektion, »trotz deines leichtsinnigen Tricks«, setzte er hinzu. »Womit hast du eigentlich die Wunde zu schließen versucht?«


  »Ich habe gar nichts versucht«, erwiderte der Junge. »Es geschah, als ich ohnehin auf dem Weg zur Krankenstation war, und ich hielt es nur für einen Kratzer, bis die Schwester anfing, die Wunde zu säubern, und sie wieder aufbrach.« Er sah, dass der Arzt ihm nicht glaubte, und hielt es für sinnlos, das Gespräch fortzusetzen. In dem Gespräch mit seinem Gast war mit keinem Wort erwähnt worden, dass die Anwesenheit des Letzteren geheim bleiben müsse, doch dem Jungen war eingefallen, dass die Kenntnis von der Anwesenheit des Alien in seinem Körper – falls man ihm die Geschichte überhaupt glaubte – ihre Erfolgschancen bei der Suche nach dem anderen erheblich beeinträchtigen konnte, also ließ er die Ermahnungen des Arztes über sich ergehen und verließ die Krankenstation, sobald er konnte.


  Kurz nach dem Abendessen fand er wieder eine Gelegenheit, allein zu sein, und stellte dem Jäger sofort eine Frage.


  »Was willst du tun, um zur Insel zurückzukommen? Normalerweise fliege ich erst Mitte Juni zurück, also in fast sechs Monaten. Dein Verbrecher hat bereits fast so viel Zeit gehabt, um unterzutauchen oder von der Insel zu verschwinden. Willst du einfach abwarten und riskieren, dass er sich noch tiefer verkriecht, oder hast du dir eine Möglichkeit überlegt, schon eher zu der Insel zu gelangen?« Der Jäger hatte die Frage erwartet und seine Antwort parat – und diese Antwort sollte ihm mehr Aufschluss über die Persönlichkeit des Jungen geben, als er es für möglich gehalten hatte.


  »Meine Bewegungen sind von nun an völlig von den deinen abhängig. Wenn ich dich verließe, wäre ein großer Teil der Arbeit, die ich in den letzten fünf Monaten geleistet habe, umsonst; zugegeben, ich habe in dieser Zeit eure Sprache erlernt, und dieser Umstand würde mir überall weiterhelfen, doch muss ich nach meinen bisherigen Erfahrungen befürchten, dass der Versuch, jemand anders für eine Zusammenarbeit zu gewinnen, ein schwieriger und langwieriger Prozess würde. Du bist das einzige menschliche Wesen, von dem ich verständnisvolle Hilfe erwarten kann. Andererseits ist es richtig, dass ich so bald wie möglich zu der Insel zurückkehren sollte. Also scheint es am besten, wenn auch du bald zurückkehrst. Ich weiß, dass du nicht so viel Freiheiten hast, um alle deine Aktionen selbst bestimmen zu können, aber wenn dir irgendeine Möglichkeit einfallen sollte, die uns möglichst bald zu deiner Insel zurückbringt, wäre das eine große Hilfe. Ich kann leider kaum etwas dazu beitragen; du bist in dieser Umwelt aufgewachsen und kannst deshalb die Chancen irgendeines Plans, den du entwickelst, besser abschätzen. Ich bin lediglich dazu qualifiziert, dich über den Charakter und die möglichen Aktionen des flüchtigen Verbrechers zu informieren, und über die Maßnahmen, die zu ergreifen sind, wenn wir mit unserer Suche beginnen. Was wäre ein für deine Leute akzeptabler Grund, sofort auf die Insel zurückzukehren?«


  Bob antwortete nicht sofort. Die Vorstellung, eine Angelegenheit von solcher Tragweite in die eigenen Hände zu nehmen, war ihm völlig neu; doch je länger er darüber nachdachte, desto verlockender erschien sie ihm. Natürlich würde er ein halbes Schuljahr versäumen, doch das konnte er später nachholen. Wenn der Jäger die Wahrheit gesagt hatte, war diese Sache erheblich wichtiger, und Robert sah keinen Grund, warum sein Gast ihn belügen sollte. Der Alien hatte also Recht: Er musste sofort einen Weg finden, um nach Hause zurückkehren zu können.


  Einfach zu verschwinden kam nicht in Frage. Abgesehen von der praktischen Schwierigkeit, die damit verbunden war, einen ganzen Kontinent und einen halben Ozean ohne jede Hilfe überqueren zu müssen, wollte er auf jeden Fall vermeiden, seine Eltern in Unruhe zu versetzen, wenn es sich irgendwie machen ließ. Das bedeutete, dass er einen guten Grund für diese Reise finden musste, sodass er sie mit offizieller Zustimmung antreten konnte.


  Je länger er darüber nachdachte, desto klarer erkannte er, dass nur eine Krankheit oder eine ernsthafte Verletzung zu diesem Ziel führte. Heimweh hatte in einigen Fällen zwar auch zu baldigen Abreisen geführt, doch als Bob sich daran erinnerte, was er von den Beteiligten gehalten hatte, war er entschlossen, sich auf keinen Fall in die gleiche Kategorie einstufen zu lassen. Es wäre hübsch, wenn er auf eine Art zu einer Verletzung kommen könnte, die Ruhm auf ihn warf – durch eine heldenmütige Rettung oder ein ähnliches Abenteuer –, doch war er vernünftig genug, um einzusehen, dass die Gelegenheit dazu verschwindend gering war, und so schob er diesen Gedanken als irreal beiseite. Natürlich war noch immer Hockeysaison, und bei dem harten Sport konnte auch ohne sein Zutun alles Mögliche passieren.


  Was Krankheiten betraf, so konnte man sie sich nicht absichtlich zuziehen. Vielleicht mochte es ihm gelingen, irgendwelche Symptome so gut zu simulieren, um Freunde und Lehrer zu täuschen; aber er gab sich nicht eine Sekunde lang der Illusion hin, einen Arzt für längere Zeit hinters Licht führen zu können. Simulieren schied also aus. Die üblichen Tricks, falsche Telegramme von zu Hause, die seine sofortige Rückkehr forderten, gefälschte Unglücksnachrichten und alle Varianten davon gingen ihm durch den Kopf, da er seinen Anteil an melodramatischer Literatur gelesen hatte; doch keine von ihnen war imstande, die Einwände zu besiegen, die sein gesunder Menschenverstand sofort gegen sie vorbrachte. Er sah einfach keinen Weg und gestand es dem Jäger nach mehreren Minuten angestrengten Nachdenkens unumwunden ein.


  »Dies ist das erste Mal, wo ich bedauere, mir einen so jungen Gastgeber ausgesucht zu haben«, antwortete der Alien. »Dir fehlt die Freiheit, jederzeit reisen zu können, die einem Erwachsenen selbstverständlich wäre. Ich bin jedoch sicher, dass du deinen Ideenvorrat noch längst nicht erschöpft hast. Denke weiter nach und sage mir, ob ich dir bei der Durchführung eines deiner Pläne irgendwie helfen kann.« Das war das Ende ihres Gesprächs. Bob verließ den Raum bedrückt und nachdenklich.


  Seine Stimmung besserte sich jedoch schlagartig, als er in den großen Aufenthaltsraum neben der Turnhalle trat und von einem Klassenkameraden zu einer Partie Tischtennis herausgefordert wurde. Er beschloss, seine Sorgen vorläufig beiseitezuschieben und sich ganz auf das Spiel zu konzentrieren. Die so entstandene Entspannung erlaubte seinem Unterbewusstsein, sich mit dem Problem zu beschäftigen, und wenig später, in der Mitte des ersten Satzes, hatte er eine Idee; wie sein Glück es wollte, zu einem Zeitpunkt, als er keine Gelegenheit hatte, mit dem Jäger darüber zu sprechen und dessen Meinung darüber einzuholen. Der neue Einfall beschäftigte ihn so vollständig, dass aus dem Spiel, das bis dahin für ihn gut verlaufen war, ein Schlachtfest wurde. Er versuchte, sich beim nächsten Spiel zusammenzunehmen, und das gelang ihm nur, weil er sich vor Augen hielt, dass es auf jeden Fall eine ganze Weile dauern würde, bis er sich mit seinem Gast in Verbindung setzen konnte, selbst wenn er das Spiel sofort abbrechen sollte. Außerdem begann er bereits jetzt eine übertriebene Furcht davor zu empfinden, sich auf irgendeine Weise nicht normal zu benehmen, wodurch sein Geheimnis erraten werden mochte; und es war alles andere als normal, ein Spiel so haushoch zu verlieren, wie er es eben getan hatte.


  Es dauerte tatsächlich geraume Zeit, bis es ihm wieder gelang, mit dem Jäger zu sprechen. Als er an diesem Abend in sein Zimmer zurückkehrte, war dessen zweiter Bewohner bereits dort, und seine Anwesenheit verhinderte jede Konversation, nicht nur bis zum »Licht aus«, sondern auch danach, weil Bob nicht sicher war, wie viel Unruhe nötig war, um den anderen zu wecken. Und außerdem hätte er die Antworten des Jägers im Dunkeln sowieso nicht lesen können. Der folgende Tag war ein Montag, mit einem vollen Unterrichtsprogramm, und er war kaum eine Minute allein. Erst nach dem Abendessen gelang es ihm, sich von den anderen abzusondern, als er sich ein paar Bücher unter den Arm klemmte und ein leeres Klassenzimmer suchte. Er setzte sich auf eine der hinteren Bänke, mit dem Blick zur offenen Tür und sprach sehr leise, um nicht von einem zufällig vorbeikommenden Lehrer oder Schüler gehört werden zu können. Endlich konnte er nun dem Jäger das sagen, was er so lange für sich behalten musste. Doch er begann nicht mit einer Beschreibung seiner Idee, sondern mit einem anderen Punkt, der ihm jetzt erheblich wichtiger erschien.


  »Wir müssen irgendeinen Weg finden, diesen Zustand zu ändern«, sagte er. »Du kannst jederzeit mit mir sprechen, wenn ich nicht auf etwas anderes konzentriert bin, ich aber kann dir nichts sagen, wenn andere Menschen in Hörweite sind, weil sie mich sonst für verrückt halten würden. Gestern Abend ist mir etwas eingefallen, und seitdem habe ich ständig eine Gelegenheit gesucht, dir davon zu berichten.«


  »Das Problem sollte nicht schwer zu lösen sein«, antwortete der Jäger. »Du brauchst nur unhörbar zu flüstern – du kannst dabei sogar die Lippen geschlossen halten, wenn du willst – ich denke, dass ich sehr rasch lernen kann, die Bewegungen deiner Stimmbänder und deiner Zunge zu interpretieren. Ich hätte von Anfang an daran denken sollen, habe jedoch damals nicht vorausgesehen, dass wir unsere Partnerschaft geheim halten müssen. Ich werde sofort beginnen, die neue Verständigungstechnik zu üben. Es sollte nicht allzu schwierig sein; ich habe erfahren, dass einige deiner Leute perfekte Lippenleser sind, und ich bin nicht allein auf deine Lippen angewiesen. Was war die Idee, die dich so lange beschäftigt hat?«


  »Ich sehe keine Möglichkeit, bald zur Insel zurückzukehren, es sei denn, es gelingt mir, eine Krankheit zu simulieren und dadurch früher in die Ferien geschickt zu werden. Ich glaube jedoch nicht, dass ich so geschickt simulieren kann, um einen Arzt zu täuschen. Du aber solltest in der Lage sein, so viele Krankheitssymptome hervorzurufen, dass jeder Arzt zum Wahnsinn getrieben wird. Was hältst du davon?«


  Der Jäger zögerte mit seiner Antwort.


  »Das wäre natürlich eine Möglichkeit, aber es gibt erhebliche Schwierigkeiten. Du kannst natürlich nicht wissen, wie tief der Widerwille, irgendetwas zu tun, das unserem Gastgeber schaden könnte, in unser Bewusstsein eingeprägt ist. In einem wirklichen Notfall, und bei einem Lebewesen, mit dessen Physis ich völlig vertraut bin, würde ich vielleicht auf deinen Vorschlag zurückgreifen, wenn sich keine andere Lösung finden ließe. Bei dir wäre ich nicht sicher, ob meine Manipulationen nicht bleibende Schäden hervorrufen würden. Verstehst du mich?«


  »Du lebst jetzt über fünf Monate lang in meinem Körper, wie du sagst. Meiner Meinung nach musst du ihn jetzt so gut kennen, wie es dir überhaupt möglich ist.«


  »Ich kenne die Struktur deines Organismus, nicht jedoch seine Toleranzgrenzen. Du repräsentierst für mich eine völlig neue Spezies, von der ich nur ein einziges Exemplar kenne. Ich weiß nicht, wie lange irgendeine bestimmte Art von Zellen ohne Sauerstoff oder Nahrung auskommen kann; wie hoch die Konzentration von Ermüdungssäuren sein darf; welche Art von Eingriffen deine Nerven- und Kreislaufsysteme ertragen können. All diese Fragen kann ich nicht klären, ohne dir zu schaden oder dich sogar zu töten. Es gibt sicher einiges, das ich tun könnte, wenn ich deinem Vorschlag folgte, aber es würde dir nicht gefallen, fürchte ich; und vor allem: Wer sagt dir, dass man dich im Fall einer Erkrankung nach Hause schicken wird? Wäre es nicht wahrscheinlicher, dass man dich hier in einem Krankenhaus auskuriert?«


  Die Frage ließ Bob eine Weile schweigen; an diese Möglichkeit hatte er nicht gedacht.


  »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich. »Wir müssen etwas finden, das eine Erholungskur erfordert, denke ich.« Sein Gesicht verzog sich bei dieser Vorstellung. »Ich bin noch immer überzeugt, dass du etwas tun kannst, ohne dabei einen Nervenzusammenbruch zu riskieren.«


  Der Jäger war bereit, diesen Punkt zuzugeben, sträubte sich jedoch nach wie vor gegen die Vorstellung, in die Lebensprozesse seines Gastgebers einzugreifen. Er sagte, er wolle »darüber nachdenken«, und riet dem Jungen, dasselbe zu tun – und sich, wenn möglich, noch etwas anderes einfallen zu lassen.


  Robert versprach es, obwohl er die Erfolgschancen überaus gering einschätzte. Auch der Jäger war nicht sehr optimistisch. So gering seine Kenntnisse der menschlichen Psychologie auch waren, glaubte er doch bereits zu wissen, dass Bob nichts anderes einfallen würde, bevor sich sein jetziger Plan als undurchführbar herausgestellt hatte und nicht nur als unangenehm. Der Junge hielt seine Idee nach wie vor für ausgezeichnet und hatte keine Vorstellung davon, welche Auswirkung sie auf die Gefühle des Jägers haben würde.


  Als Folge davon wurden die einzigen wirklichen Fortschritte, die sie während der nächsten Tage verzeichnen konnten, allein auf dem Gebiet der Kommunikation erzielt. Wie es der Detektiv erhofft und erwartet hatte, lernte er sehr rasch, die Bewegungen von Bobs Stimmbändern und Zunge zu interpretieren, selbst wenn der Junge seine Lippen fast geschlossen hielt und in einem so leisen Flüsterton sprach, dass nur er selbst hörte, was er sagte. Das Antworten war völlig problemlos, solange die derzeitige Beschäftigung des Jungen ihm erlaubte, seinen Blick auf eine relativ helle Fläche zu richten. Außerdem hatten sie inzwischen begonnen, einen Kürzelcode zu entwickeln, wodurch ihr Gedankenaustausch erheblich beschleunigt wurde. Keiner der beiden hatte jedoch eine neue Idee, wie der Junge von der Schule befreit werden konnte.


  Ein Beobachter, der während dieser Tage mit dem Lauf der Ereignisse vertraut gewesen wäre und nicht nur gewusst hätte, was zwischen Bob und dem Jäger vorging, sondern auch in den Büros der Schulverwaltung, hätte sich bestimmt amüsiert. Auf der einen Seite versuchten der Jäger und sein Gastgeber verzweifelt, einen Grund zum Verlassen der Schule zu finden, auf der anderen Seite rätselten der Schuldirektor und die Lehrkräfte wortreich an den Ursachen der Unaufmerksamkeit, Interesselosigkeit und Lernschwäche herum, die der sonst ausgezeichnete Schüler Bob Kinnaird plötzlich zeigte und die seine Leistungen rapide abfallen ließen. Mehr als einer der Beteiligten äußerte seine Überzeugung, dass es vielleicht gut wäre, den Jungen für einige Zeit in die Hände seiner Eltern zurückzugeben. Allein die Gegenwart des Jägers – oder vielmehr Bobs Wissen darum – rief Symptome hervor, die schließlich die Lösung herbeiführen sollten, nach der Bob und der Jäger so verzweifelt suchten. Der Jäger verursachte natürlich keine physischen Schäden in dem Jungen, doch dessen Beanspruchung durch das Problem und einige nicht ganz verborgen gebliebene Gespräche mit dem unsichtbaren Alien hatten ein Verhaltensmuster hervorgebracht, das allen, die für Bobs Wohlergehen verantwortlich waren, auffällig erscheinen musste.


  Schließlich wurde der Arzt zu diesen Diskussionen hinzugezogen. Er berichtete, dass der Junge in diesem Schuljahr niemals krank gewesen sei und ihn nur zweimal wegen geringfügiger Verletzungen aufgesucht habe. Der Arzt untersuchte sicherheitshalber Bobs noch nicht ganz geheilten Arm, um sich zu überzeugen, dass nicht eine versteckte Infektion für seinen Zustand verantwortlich war, konnte aber natürlich nichts finden. Sein Bericht machte Bobs Verhalten noch rätselhafter. Aus dem fröhlichen, geselligen Jungen war plötzlich ein stiller, oft fast mürrischer Einzelgänger geworden. Auf Ansuchen der verstörten Lehrerschaft lud der Arzt Bob zu einem Gespräch unter vier Augen in die Krankenstation.


  Auch dabei erfuhr er nichts Konkretes, gewann aber den Eindruck, dass Bob ein ernsthaftes Problem hatte, über das er mit keinem anderen Menschen sprechen wollte. Als Mediziner kam er zu einer sehr logischen, doch völlig falschen Schlussfolgerung und empfahl, den Jungen für ein paar Monate in die Obhut seiner Eltern zu geben. So einfach war das!


  Der Direktor schrieb einen Brief an Mr. Kinnaird, in dem er die Situation so schilderte, wie der Arzt sie sah, und erklärte, dass er, das Einverständnis der Eltern vorausgesetzt, Robert sofort nach Hause schicken und ihn bis zum Beginn des nächsten Schuljahres im kommenden Herbst vom Unterricht befreien wolle.


  Bobs Vater bezweifelte zwar die Richtigkeit der Theorie des Arztes, da er seinen Sohn recht gut kannte, auch wenn er ihn in den letzten Jahren nur relativ kurze Zeit bei sich gehabt hatte, erklärte sich jedoch mit dem Vorschlag des Schulleiters einverstanden. Was nützte es ihm schließlich, dort seine Zeit zu vergeuden, wenn seine Leistungen sich so gravierend verschlechterten, ganz gleich, worauf das zurückzuführen sein mochte. Es gab auf der Insel einen ausgezeichneten Arzt und auch – obwohl Mrs. Kinnaird da anderer Meinung war – eine sehr gute Schule, die auf jeden Fall in der Lage war, die Ausbildungslücke zu füllen, während man versuchte, mit seinem Verhaltensproblem fertigzuwerden. Außerdem war Mr. Kinnaird froh, seinen Sohn einmal für längere Zeit bei sich haben zu können. Er telegrafierte der Schule sein Einverständnis und begann Vorbereitungen für Bobs Ankunft zu treffen.


  Wenn man behaupten wollte, dass Bob und der Jäger von dieser Entwicklung überrascht waren, so wäre das eine maßlose Untertreibung. Der Junge starrte den Schulleiter wortlos an, als dieser ihn in seinem Büro über seine unmittelbar bevorstehende Abreise informierte, während der Jäger erfolglos versuchte, einige auf dem Schreibtisch des Schulleiters ausgebreitete Papiere zu lesen.


  Schließlich fand Bob seine Stimme wieder. »Aber aus welchem Grund, Sir? Ist zu Hause etwas passiert?«


  »Nein. Es ist alles in Ordnung. Wir haben nur das Gefühl, dass du dich dort während der nächsten Monate wohler fühlen wirst als hier. Das ist alles. Du weißt doch selbst, dass deine Leistungen in letzter Zeit sehr nachgelassen haben, nicht wahr?«


  Dem Jäger wurde die Situation durch diese Bemerkung völlig klar, und er gab sich einen metaphorischen Tritt dafür, diese Entwicklung nicht vorausgesehen zu haben. Bob brauchte erheblich länger, bis er begriff.


  »Wollen Sie damit sagen … dass ich von der Schule geworfen werde? Ich glaube nicht, dass ich so schlecht … und es war doch nur während der letzten Tage …«


  »Nein, nein, davon kann nicht die Rede sein.« Der Schulleiter hatte die Andeutung, die in Bobs letzten Worten lag, überhört. »Wir haben bemerkt, dass du in letzter Zeit Schwierigkeiten zu haben scheinst, und der Arzt hält es für besser, wenn du für einige Zeit zu deiner Familie zurückkehrst, das ist alles. Wir würden uns freuen, wenn du im nächsten Herbst wieder zu uns kommst. Wenn du willst, geben wir dir eine Aufstellung des Lehrstoffes mit, den wir bis dahin hier durchnehmen, und der Lehrer auf der Insel kann dir helfen, auf dem Laufenden zu bleiben. Du hast ja zusätzlich den ganzen Sommer über Zeit, also kannst du sicher in deiner Klasse bleiben, wenn du zurückkommst. In Ordnung? Oder« – er lächelte – »willst du nur nicht nach Hause?«


  Bob erwiderte das Lächeln etwas gequält. »Oh, ich freue mich natürlich, dass ich gehen kann. Ich meine …« Er schwieg verlegen, als er erkannte, dass man seine Worte auch anders auslegen konnte.


  Der Schulleiter lachte laut. »Schon in Ordnung, Bob. Mach dir keine Sorgen – ich verstehe, was du sagen willst. So, und jetzt musst du packen und dich von deinen Freunden verabschieden; ich werde versuchen, für morgen einen Flug zu buchen. Mir tut es leid, dass du uns verlässt; und das Hockeyteam wird dich sicher auch vermissen. Aber die Saison ist ja fast vorüber, und zum Beginn der Fußballsaison bist du wieder da. Viel Glück.«


  Sie schüttelten sich die Hände; Bob ging wie ein Schlafwandler in sein Zimmer zurück und begann zu packen. Er sagte kein Wort zum Jäger; es war nicht nötig. Er hatte längst aufgehört, alles, was ältere Menschen sagten, unbesehen zu glauben, nur weil sie älter waren, aber sosehr er auch suchte, er konnte hinter den Worten und Maßnahmen des Schulleiters kein verstecktes Motiv finden. Er beschloss, sein Glück vorläufig ohne alle Zweifel und Fragen hinzunehmen und den nächsten Schritt dem Jäger zu überlassen.


  Für diesen waren alle Sorgen in dem Augenblick gestorben, als er die Bedeutung der Eröffnung des Schulleiters erkannte. Die Befreiung von seiner Sorge wirkte auf ihn genauso, wie sie auf manche Menschen wirkt: Er hatte das Gefühl, als ob damit alle Sorgen ein für alle Mal behoben wären. Es wäre vielleicht übertrieben zu behaupten, dass er das Gefühl hatte, seinen Job schon so gut wie erledigt zu haben; aber wenn dem so gewesen wäre, konnte man diesen momentanen Überschwang entschuldigen. Er war Detektiv, und ein guter Detektiv. Es hatte in seinem langen Berufsleben natürlich auch einige Fehlschläge gegeben, doch keiner von ihnen war geschehen, wenn er den Vorteil der Partnerschaft mit einem intelligenten und kooperativen Gastgeber hatte, der ihm die physischen Kräfte lieh, die seinem eigenen Organismus fehlten. Bob war zwar nicht Jenver, doch der Alien hatte eine starke Zuneigung für den Jungen entwickelt.


  Diese Atmosphäre der Erleichterung hielt bis zum Zeitpunkt der Abreise an und auch noch während der ersten Stunden des Fluges. Dem Schulleiter war es gelungen, einen Flug für den folgenden Tag zu buchen; am Morgen nahm Bob den Bus nach Boston und flog von dort nach Seattle, wo er in eine TPA-Maschine umstieg. Während der Busfahrt und der Flüge sprach Bob mit seinem Gast, wann immer sich eine Möglichkeit dazu bot, doch die Gespräche drehten sich ausschließlich um Ereignisse und Szenen ihrer Reise. Sie kamen erst auf ihre eigene Angelegenheit zu sprechen, als sie sich bereits weit über dem Pazifik befanden, da Bob fest überzeugt war, dass der Jäger mit allem fertigwerden würde, sobald sie die Insel erreicht hatten.


  »Sage mal, Jäger«, begann Bob ihre erste Unterhaltung über dieses Thema, »wie willst du deinen Gegner eigentlich finden? Und was willst du dann mit ihm tun? Hast du eine Möglichkeit, ihn zu schnappen, ohne seinen Gastgeber zu verletzen?«


  Diese Fragen waren ein Schock für den Jäger, und zum ersten Mal war er froh, dass seine Kommunikationsmethode schwieriger und zeitraubender war als Bobs, denn sonst hätte er sofort geantwortet, bevor ihm klar geworden war, dass er nichts zu sagen hatte. Fünf Sekunden lang fragte er sich ernsthaft, ob er nicht den Teil seines Gewebes, der ihm normalerweise als Gehirn diente, irgendwo zurückgelassen hatte.


  Natürlich war der Verbrecher längst untergetaucht – musste jetzt im Körper eines Gastgebers stecken, genau wie der Jäger. Das war weder ungewöhnlich, noch schuf es irgendwelche unlösbaren Probleme. Normalerweise wurde so ein Lebewesen, das unsichtbar war und auch nicht durch das Gehör, den Geruchs- oder Tastsinn aufgespürt werden konnte, durch eine Reihe von chemischen, physikalischen und biologischen Tests gefunden, die mit oder ohne die Kooperation seines Gastgebers durchgeführt werden konnten. Er kannte alle diese Tests und beherrschte die Techniken so vollkommen, dass es in einigen Fällen ausgereicht hatte, mit einem verdächtigen Organismus lediglich für einen Augenblick flüchtigen Kontakt zu bekommen, um feststellen zu können, ob einer seiner Leute in ihm verborgen war, und sogar dessen Identität zu erraten. Auf der Insel lebten einhundertsechzig Menschen, hatte Bob gesagt. Es würde nur einige Tage dauern, sie zu testen – aber er konnte diese Tests nicht durchführen!


  Seine gesamte Ausrüstung war mit dem Schiff auf den Grund des Meeres gesunken. Selbst wenn er die irrsinnige Hoffnung hegen sollte, das Schiff wiederzufinden, und sie sich auch erfüllte, waren inzwischen selbst die Instrumente und Chemikalien, die den Absturz heil überstanden haben mochten, während der mehr als fünf Monate langen Immersion im Seewasser unbrauchbar geworden.


  Er war also allein auf sich gestellt, so allein, wie nur wenige Polizisten vor ihm; hoffnungslos isoliert von den Laboratorien seines eigenen Planeten und der Vielzahl von Hilfen, die seine Leute ihm zuteilwerden lassen konnten. Sie wussten ja nicht einmal, wo er war, und bei den hundert Milliarden Sonnen im Milchstraßensystem …


  Ihm fiel ein, dass Bob dieses Problem bereits vor mehreren Tagen angeschnitten hatte, und wie leichtfertig er selbst es beiseitegeschoben hatte. Jetzt war ihm bitter klar geworden, dass die Schlussfolgerung, die sie damals gezogen hatten, bedrückend akkurat war: Sie suchten tatsächlich nach einer Nadel im Heuhaufen – einem Heuhaufen, der aus mehr als zwei Milliarden Menschen bestand; und diese tödliche, vergiftete Nadel hatte sich wohlweislich in einem von ihnen versteckt!


  Bob hatte auch keine Antwort auf dieses Problem.
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  Phase …


  


  Die viermotorige Maschine brachte sie von Seattle nach Honolulu; von dort nach Apia und in einem kleineren Flugzeug flogen sie nach Tahiti. In Papeete, fünfundzwanzig Stunden nachdem sie Boston verlassen hatten, zeigte Bob dem Jäger den Tanker, der regelmäßig von einer Insel zur anderen fuhr und mit dem sie das letzte Teilstück ihrer Reise zurücklegen würden. Es war ein nicht sehr großes Schiff und alles andere als neu, doch der Jäger konnte nicht viele Details erkennen, als sie bei der Landung über das Schiff hinwegflogen. Die Gelegenheit dazu ergab sich zwei Stunden später, als Bob sich vergewissert hatte, dass sein Gepäck noch vorhanden und ausgeladen worden war und es zum Hafen bringen ließ.


  Das Gepäck und der Junge – Robert war der einzige Passagier, der für diese Fahrt gebucht hatte – fanden schließlich Platz auf einem kleinen Hafenboot, mit dem sie zu dem Schiff fuhren, das sie aus der Luft gesehen hatten.


  Selbst der Jäger erkannte jetzt, dass seine Bauart auf hohe Ladekapazität ausgerichtet war und nicht auf hohe Geschwindigkeit. Es war sehr breit für seine Länge, die ganze Mittschiffsektion bestand aus Tanks, und sein Hauptdeck lag nur wenige Fuß über der Wasseroberfläche. Bug und Heck waren kastellartig erhöht und durch einen mehrere Yards über dem Hauptdeck verlaufenden Steg miteinander verbunden. Zahlreiche Leitern führten von diesem Steg zu Ventilen und Pumpen auf dem Hauptdeck; und der hochgewachsene, braunhäutige Erste Offizier, der Bob das Fallreep heraufsteigen sah, warf einen raschen Blick auf diese Leitern und seufzte ergeben. Er wusste aus langer Erfahrung, dass es unmöglich war, einen Jungen von den ölglatten Rungen und Maschinenteilen fernzuhalten, und blickte bedrückt dem Tag entgegen, an dem er Arthur Kinnaird eine Kollektion komplizierter Brüche ins Haus liefern würde.


  »Hallo, Mr. Teroa!«, rief Bob, als er auf die Brücke zuging. »Glauben Sie, dass Sie mich einen Tag lang ertragen können?«


  Der Offizier lächelte. »Ich denke schon. Es gibt Schlimmere als dich.«


  Bob riss die Augen weit auf, als ob diese Eröffnung ihn verblüffte, und verfiel in den Jargon aus Englisch, Französisch und polynesischen Dialekten, der auf den Inseln gebräuchlich ist. »Wollen Sie damit sagen, dass jemand an Bord war, der mehr Ärger gemacht hat als ich? Dieses Genie müssen Sie mir unbedingt zeigen.«


  »Du kennst ihn – oder sie, genauer gesagt; mein Charlie und der junge Hay sind vor ein paar Monaten an Bord geschlichen und haben sich versteckt, bis es zu spät war, sie von Bord zu bringen. Ich musste später eine Menge Fragen über mich ergehen lassen.«


  »Was wollten sie denn? Nur mal einen Trip mitmachen? Sie kennen das Schiff und die Inseln doch seit ewigen Zeiten.«


  »Es ging um mehr. Charlie wollte unbedingt beweisen, dass er schon ein Mann sei und arbeiten könne; Hay sagte, er wolle das Meeresmuseum in Papeete besuchen, ohne dass eine Menge alter Leute ihm ständig sagten, was er sich ansehen solle. Und ich musste sie an Bord behalten, bis wir wieder nach Hause kamen.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Norman so ein Naturwissenschaftsfan ist. Das muss ziemlich neu sein. Ich werde mal nachsehen, was er wirklich vorhat. Ich bin immerhin über fünf Monate fort gewesen, da kann er alles Mögliche angefangen haben.«


  »Ja, richtig, du warst weg. Dabei fällt mir ein, dass ich dich nicht so bald zurückerwartet hatte. Was ist passiert? Haben sie dich aus der Schule gefeuert?« Er sagte das mit einem Grinsen, das seinen Worten jede Spitze nahm.


  Bob verzog das Gesicht. Er hatte sich noch keine plausibel klingende Story einfallen lassen, sagte sich aber sehr richtig, dass, wenn er selbst die Motivation des Schularztes nicht verstand, andere sicher nichts Besonderes darin sehen würden, wenn er nicht imstande war, sie ihnen zu erklären.


  »Der Doc unserer Schule meinte, es sei besser, wenn ich eine Weile zu Hause bliebe«, antwortete er. »Warum, hat er mir nicht gesagt. Ich bin völlig in Ordnung, soweit ich das beurteilen kann. Hat Charlie den Job bekommen, den er haben wollte?« Bob glaubte, die Antwort bereits zu kennen, doch er wollte, wenn möglich, das Thema wechseln.


  »So komisch es klingt, er kriegt ihn – aber das brauchst du ihm noch nicht zu sagen«, antwortete Teroa. »Er ist schon jetzt ein recht guter Seemann, und nachdem er diese Sache hier an Bord abgezogen hatte, dachte ich, es ist besser, wenn ich den Burschen eine Weile im Auge behalte; also habe ich für ihn eine Bewerbung eingereicht und denke, dass sie durchgeht. Aber glaube ja nicht, dass du das auch schaffst, wenn du dich hier an Bord versteckst!« Teroa gab dem Jungen einen freundlichen Stoß und schickte ihn so über den Steg zu den wenigen Passagierräumen.


  Bobs Gedanken waren dem Problem, das ihn zurückgebracht hatte, im Moment völlig entrückt. Sie beschäftigten sich mit seinen Freunden, und er fragte sich, was sie während seiner Abwesenheit getrieben haben mochten (wie immer waren nur wenige Briefe hin- und hergegangen, während er in der Schule gewesen war). Die Insel selbst betrachtete er als »Zuhause«, obwohl er nur so wenig Zeit dort verbrachte; und im Augenblick waren seine Gedanken die gleichen, die man bei jedem anderen, mäßig heimwehkranken fünfzehnjährigen Jungen finden mochte.


  Die Frage des Jägers – gegen das Blau des Hafens projiziert, als Bob sich über die Heckreling beugte – passte genau in die Stimmung des Jungen. Der Alien hatte scharf nachgedacht. Er war zwar bereits zu einem Urteil über seine Intelligenz gelangt, doch das war nicht sehr konstruktiv; und er sah ein, dass er viel mehr Informationen benötigte, bevor er mit der Suche nach seinem Feind beginnen konnte. Und sein Gastgeber konnte ihm sicher einige dieser Informationen geben.


  »Bob, kannst du mir etwas mehr über diese Insel sagen? Über ihre Größe, ihre Gestalt und wo die Menschen wohnen? Ich glaube, dass wir vor allem versuchen müssen, die Aktionen unseres Freundes zu rekonstruieren, anstatt sofort mit einer planlosen Suche zu beginnen. Wenn ich mehr über die Insel weiß, können wir entscheiden, wo wir am wahrscheinlichsten auf eine Spur von ihm stoßen.«


  »Klar, Jäger.« Bob war mehr als bereit, von seiner Insel zu sprechen. »Ich werde dir eine Karte zeichnen, die sagt mehr als Worte. Ich glaube, ich habe Papier in dem kleinen Koffer.« Er wandte sich von der Reling ab und ignorierte zum ersten Mal bei einem der vielen Trips, die er mit diesem Schiff gemacht hatte, das Vibrieren des Decks, als unter ihm die schweren Dieselmaschinen anliefen. Seine »Kabine« war ein kleines Gelass im Heckkastell und enthielt lediglich eine Koje und seine Gepäckstücke – das Schiff war nicht für den Passagiertransport gedacht. Nach einigem Suchen fand Bob ein Stück Papier, das für seinen Zweck groß genug war, breitete es auf einem Koffer aus und begann zu zeichnen. Während er das tat, gab er laufend Erklärungen ab.


  Die Insel nahm allmählich Gestalt an. Sie hatte die Form des Buchstaben L, und ihr Hafen lag im Winkel dieses L, der in nördliche Richtung wies. Das Riff, das die Insel umgab, war fast kreisrund, sodass die von ihm umschlossene Lagune nach Norden hin erheblich verbreitert wurde. Zwei Passagen befanden sich in dem Riff; Bob deutete auf die in westlicher Richtung liegende und erklärte, dass dies die reguläre Zufahrt sei, die durch das Wegsprengen von Korallenbänken breiter und tiefer gemacht worden war, sodass der Tanker sie bei jedem Wasserstand passieren konnte.


  »Wir müssen noch immer hin und wieder Schädelkorallen aus dem Kanal sprengen. Um die andere Passage kümmern wir uns nicht – für kleine Boote reicht sie völlig, aber aufpassen muss man schon. Die Lagune ist ziemlich flach, nicht mehr als fünfzehn Fuß, und das Wasser ist immer warm. Das ist der Grund, warum man die Tanks hierhergesetzt hat.« Er deutete auf eine Anzahl kleiner Quadrate, die er in die Fläche der Lagune gezeichnet hatte. Der Jäger wollte fragen, wozu die Tanks gebraucht würden, hielt es jedoch für besser, Bob erst seinen Bericht beenden zu lassen.


  »Hier« – der Junge deutete auf den Winkel des L – »leben die meisten Bewohner der Insel. Es ist ihr niedrigster Teil – der einzige, den man ganz überblicken kann –, und es stehen etwa dreißig Häuser dort, mit großen Gärten, sodass sie nicht zu eng aneinanderkleben; der Ort ist nicht mit den Städten zu vergleichen, die du bisher gesehen hast.«


  »Wohnst du auch dort?«


  »Nein.« Der Bleistift zog eine dünne Doppellinie über fast die ganze Länge der Insel, nahe der Lagunenseite. »Dies ist die Straße, die von Norman Hays Haus nahe dem nordwestlichen Ende der Insel zu den Lagerschuppen in der Mitte des kleineren Teils der Insel führt. Auf beiden Teilen befinden sich Hügelketten – der flache Teil, wo die Häuser stehen, bildet eine Art Sattel in der Kette –, und mehrere Familien wohnen oben auf dem Nordhang. Hays Haus liegt am Ende der Insel, wie ich bereits sagte, und wenn man die Straße entlangfährt, kommt man an Hugh Colbys Haus vorbei, dann an Shorty Malmstroms und Ken Rice‘ Häusern, und dahinter liegt meins. Im Grund genommen ist auf dem Teil der Insel nicht viel los, und er ist von Dschungel überwuchert, nur um die Häuser hat man etwas gerodet. Der Boden ist sehr hart und schwer zu bearbeiten, also haben sie das Zeug für die Tanks am anderen Ende angepflanzt, wo er lockerer ist. Wir wohnen praktisch im Dschungel – selbst von meinem Haus aus kann man die Straße nicht sehen, und es liegt ihr am nächsten. Falls dein Freund beschlossen haben sollte, auf einen menschlichen Gastgeber zu verzichten, und sich einfach im Dschungel verkrochen hat, weiß ich nicht, wie du ihn jemals finden könntest.«


  »Wie groß ist die Insel ungefähr? Du hast keinen Maßstab auf deiner Karte verzeichnet.«


  »Das nordwestliche Stück ist ungefähr dreieinhalb Meilen lang, das andere etwa zwei. Dieser Damm, der zur Tiefwasserpier in der Mitte der Lagune hinausführt, ist so um eine Viertelmeile lang, vielleicht auch etwas mehr – bis zu einer halben Meile, würde ich sagen. Und ungefähr genauso groß ist die Entfernung vom Beginn des Dammes zur Straße – die Verbindung ist ebenfalls betoniert und reicht praktisch bis in die Dorfmitte. Es sind eineinhalb Meilen von ihrer Einmündung in die Hauptstraße bis zu meinem Haus und etwa genauso weit bis zu deren Ende, wo Norman wohnt.« Der Bleistift fuhr etwas zerstreut über die Skizze, während Bob sprach und sich in seinem Enthusiasmus immer weiter von einem geordneten Vortrag entfernte.


  Der Blick des Jägers folgte den fahrigen Strichen des Bleistiftes mit großem Interesse, und er entschied, dass es jetzt an der Zeit sei, nach der Bedeutung der Tanks zu fragen, die der Junge mehr als einmal erwähnt hatte.


  »Sie nennen sie Kulturtanks«, beantwortete Bob die entsprechende Frage des Jägers. »In ihnen werden Bakterien gezüchtet, die so gut wie alles fressen und als Abfallprodukt Öl produzieren. Und das ist die Seele von dem ganzen Geschäft: Wir werfen alle Abfälle in diese Tanks, saugen das Öl von der Oberfläche ab und räumen hin und wieder den Schlamm aus, der sich am Boden der Tanks festsetzt. Das ist ein verdammt ekliger Job, kann ich dir sagen. Die Menschen jammern seit Jahren, dass die Ölquellen der Erde versiegen, während sie gleichzeitig in jedem mittelmäßigen Lexikon nachlesen konnten, dass das Leuchten, das sie manchmal in Mooren beobachten konnten, von Gasen hervorgerufen wird, die sich aus Faulprodukten im Moor bilden. Jemand kam dann endlich auf den brillanten Einfall, beide Ideen miteinander zu verbinden, und es gelang einigen Biologen, Bakterien zu züchten, die schwereres Öl produzierten und nicht das flüchtige Sumpfgas. Die Abfälle reichten bald nicht mehr aus, um die fünf Tanks zu beschicken, also rasiert man im Nordwesten der Insel in gewissen Abständen die gesamte Vegetation ab, um sie damit zu füttern. Der Schlamm geht als Dünger dorthin zurück. Das ist ein weiterer Grund – neben dem besseren Boden –, warum wir nur das Ende der Insel dafür benutzen – es liegt abwindig zu den Wohngebieten, und der Schlamm stinkt bestialisch, wenn er frisch ist. Wir haben Pipelines gelegt, die von den Tanks zur Pier führen, sodass wir das Öl nicht über die Insel karren müssen, aber für den Schlamm haben wir nur einen Leichter.«


  »Wohnt niemand südlich von den Hügeln?«


  »Nein, das ist die Windseite auf unserem Arm der Insel. Vielleicht erlebst du mal einen richtigen Hurrikan, bevor du mit deiner Arbeit fertig bist. Auf dem anderen Arm, südlich der Bergkette, wird der Schlamm abgeladen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand ausgerechnet dort leben möchte.«


  Der Jäger äußerte sich nicht dazu, und Bob setzte seinen Vortrag fort. Der Alien hatte aufgrund seiner besseren Biologiekenntnisse bereits eine recht klare Vorstellung von den biochemischen Prozessen, die mit der wichtigsten Industrie der Insel verbunden waren, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, auf welche Weise dieses Wissen ihm einmal nützlich sein könnte. Aus Bobs begeisterten Berichten über vergangene Bootsausflüge erfuhr er so viele Details über das äußere Riff, dass er sich dort auch allein zurechtfinden würde. Er lernte, kurz gesagt, alles über die Insel und ihre Bewohner, was jemand erfahren konnte, ohne selbst über den Flickenteppich von Fels, Erde und Korallen zu wandern, den Bob sein Zuhause nannte.


  Als sie wieder an Deck kamen, war nur noch der Zentralgipfel von Tahiti am Horizont sichtbar. Bob warf kaum einen Blick darauf, dann ging er zur nächsten Luke und kletterte in den Maschinenraum hinab. Nur ein einziger Mann überwachte und bediente die schweren Dieselmotoren. Er griff sofort nach dem Telefon, als er Bob kommen sah, als wollte er Hilfe herbeirufen. Doch dann erkannte er ihn und ließ die Hand sinken.


  »Wieder im Lande? Sei vorsichtig in diesen Schuhen, die Platten sind glitschig. Ich habe keine Lust, dich vom Propellerschaft zu wickeln. Hast du meine Maschinen noch nicht genug angeglotzt?«


  »Nein. Davon werde ich auch nie genug kriegen.« Bob hielt sich an die Warnung des Maschinisten und blieb auf dem Laufsteg, doch sein Blick glitt interessiert über die Kontrollskalen und Hebel vor dem Stuhl des Maschinisten. Einige von ihnen waren ihm bekannt, und der Mann erklärte ihm die Funktion einiger anderer; ihre Anziehungskraft schwand zusammen mit ihrem Mysterium, und der Junge begann, sich nach anderen Dingen umzusehen. Ein zweiter Mann war in den Maschinenraum gekommen, führte eine Routineinspektion durch, suchte nach Öllecks, abgenutzten Lagern und anderen Schäden, die mit oder ohne Vorwarnung an Maschinen auftreten können. Bob folgte ihm und beobachtete jeden seiner Handgriffe mit großem Interesse. Er kannte sich gut genug auf dem Schiff aus, um sich nützlich machen zu können, und hatte der Mannschaft bereits früher bei einigen Arbeiten geholfen; deshalb wurde er jetzt nicht weggeschickt, als er dem Mann in den hinteren Teil des Maschinenraums folgte, wo dieser ein Lager kontrollierte. Es war nicht ungefährlich in unmittelbarer Nähe des rotierenden Propellerschafts.


  Seltsamerweise erkannte der Jäger nicht das ganze Ausmaß der Gefahr. Er war an weniger klobige Maschinen gewöhnt, deren bewegliche Teile – falls sie überhaupt welche hatten – sicher in Gehäusen und unter Abdeckungen ruhten. Er sah wohl den mit hoher Geschwindigkeit rotierenden Propellerschaft und mehrere Zahnradgetriebe, doch kam er nicht auf die Idee, dass sie eine Gefahrenquelle darstellten, bis plötzlich lautes Fluchen unter einem der Wellenlagergehäuse hervorschallte. Im gleichen Augenblick riss Bob scharf die Hand zurück, und der Jäger fühlte genau wie sein Gastgeber einen plötzlichen Schmerz, als ein heißer Ölstrahl die Haut des Jungen traf. Der Mann hatte in dem Halbdunkel das lange Rohr seiner Ölkanne zu tief in das Lager gestoßen, sodass es mit dem rotierenden Schaft in Berührung kam. Der harte Ruck hatte ihn zusammenfahren und den Knopf seiner Kanne ganz herunterdrücken lassen, wodurch ein dicker Ölstrahl in das offene Lager gespritzt wurde. Das Lager war heißgelaufen, und fast kochendes Öl wurde herausgeschleudert.


  Der Mann kroch rückwärts unter dem Lagergehäuse hervor und machte seinen Gefühlen noch immer Luft. Seine Haut war an mehreren Stellen von dem heißen Öl verbrüht worden, doch als er Bob sah, wurde sein Schmerz von einem anderen Gedanken verdrängt. »Bist du verletzt, Junge?«, fragte er besorgt. Er wusste, was geschehen würde, wenn Bob in seiner Gegenwart etwas passiert sein sollte – er hatte genaue Anweisungen von der Brücke, was der Junge tun durfte und was nicht.


  Bob hatte einen genauso guten Grund, an Bord des Tankers nicht unliebsam aufzufallen, also hielt er die verbrühte Hand so natürlich wie möglich und sagte: »Nein, nein, alles in Ordnung. Was ist passiert? Kann ich dir helfen?«


  »Du kannst die Brandsalbe aus dem Erste-Hilfe-Kasten holen. Es ist sicher nicht schlimm, tut aber verdammt weh. Ich werde mir das Zeug gleich hier draufschmieren. Warum soll ich andere Leute damit belästigen?«


  Bob grinste verständnisvoll und ging hinaus, um die Brandsalbe zu holen. Auf dem Rückweg wollte er unbemerkt auch seine verbrühte Hand damit bestreichen, doch dann fiel ihm etwas ein, und er ließ es.


  Der Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf, während er dem Mann half, die Salbe aufzutragen; und dann hatte er es sehr eilig, den Maschinenraum zu verlassen und in seine winzige Kabine zurückzukehren. Er hatte eine Frage, die ihn mehr und mehr bedrückte, je stärker seine Hand schmerzte.


  »Jäger!«, sagte er, sobald er sicher war, dass niemand in der Nähe war und seine Aufmerksamkeit ablenken konnte. »Ich habe geglaubt, dass du mich vor Verletzungen dieser Art schützen könntest! Ich denke daran, was du mit dieser Wunde getan hast.« Er deutete auf seinen fast völlig verheilten linken Arm.


  »Ich habe lediglich die Blutung verhindert und gefährliche Bakterien vernichtet«, antwortete der Jäger. »Wenn ich deine Schmerzen lindern wollte, müsste ich in diesem Fall Nerven durchtrennen. Eine Verbrennung ist kein Schnitt.«


  »Na und? Warum tust du es dann nicht? Es tut gemein weh!«


  »Ich habe dir bereits erklärt, dass ich nichts unternehmen werde, das dir schaden könnte. Nervenzellen regenerieren äußerst langsam, wenn überhaupt, und du brauchst deinen Tastsinn. Der Schmerz ist eine natürliche Warnung.«


  »Wozu brauche ich die, wenn du alle normalen Verletzungen in Ordnung bringen kannst?«


  »Um dich vor solchen Verletzungen zu bewahren. Und ich bringe sie nicht in Ordnung, sondern verhindere lediglich Infektionen und Blutverlust, wie ich bereits sagte. Ich besitze keine magischen Kräfte, falls du dir das eingebildet haben solltest. Ich habe dafür gesorgt, dass auf der verbrühten Hautpartie keine Brandblase entstand, indem ich den Austritt von Plasma blockierte, und allein dadurch sind deine Schmerzen erheblich geringer, als sie normalerweise sein würden, aber mehr kann ich nicht tun. Und ich würde dir den Schmerz auch nicht nehmen, wenn ich es könnte; du brauchst ihn als Mahnung, nicht leichtsinnig zu werden. Ich habe in dieser Hinsicht ohnehin einige Sorgen, da das Schließen kleinerer Wunden die Schmerzen stark reduziert, wie du selbst festgestellt haben wirst. Ich habe diesen Punkt noch nicht angeschnitten, da ich hoffte, es würde sich keine Notwendigkeit dazu ergeben, doch ich muss darauf bestehen, dass du dich bei allem, was du tust, so vorsichtig verhältst, als ob es mich nicht gäbe; sonst wärst du wie ein Autofahrer, der sämtliche Verkehrsregeln bricht, nur weil ihm jemand kostenlosen Reparaturdienst angeboten hat. Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig diese Frage ist!«


  Der Jäger hatte noch etwas getan, hielt es jedoch für richtiger, es nicht zu erwähnen. Eine Verbrennung ist eine Verletzung, die mehr als alle anderen einen Schock auslösen kann, also einen Zustand, bei dem die großen Blutgefäße der Bauchregion sich so stark entspannen, dass der Betroffene blass wird, seine Körpertemperatur nicht mehr regeln kann und in manchen Fällen sogar das Bewusstsein verliert. Der Jäger, der das Einsetzen eines Schockzustandes unmittelbar nach dem Zwischenfall spürte, hatte Bobs Blutgefäße zusammengepresst, so wie er es vorher bei seinen Muskeln getan hatte, nur dass er jetzt den Druck in regelmäßigen Intervallen anwandte, im Rhythmus mit Bobs Herzschlag; und sein Gastgeber hatte nicht einmal Übelkeit verspürt, die erste Warnung eines einsetzenden Schocks. Der Jäger hatte dies getan, als er gleichzeitig den Plasmaaustritt verhinderte, erwähnte jedoch nichts davon.


  Es war das erste Mal, dass zwischen dem Symbionten und seinem Gastgeber harte Worte fielen. Glücklicherweise war Bob intelligent genug, um die Gründe des Jägers anzuerkennen, und besaß die nötige Selbstbeherrschung, um die leichte Verärgerung zu unterdrücken, die des Jägers Weigerung, ihn von seinen Schmerzen zu befreien, in ihm auslöste. Zumindest, sagte er sich und schüttelte seine verbrühte Hand, würden keine Schäden zurückbleiben.


  Doch er musste seine Vorstellungen von dem Zusammenleben mit dem Jäger stark revidieren. Er hatte die Periode der Suche als einen paradiesischen Zustand gesehen; nicht dass er sich jemals ernsthaft Gedanken um kleinere Verletzungen, Erkältungen und Ähnliches gemacht hatte, doch es wäre schön gewesen, sie ganz und gar ausschließen zu können. Moskitos und Sandflöhe, zum Beispiel. Er hatte den Jäger fragen wollen, ob er etwas gegen dieses Ungeziefer unternehmen könnte, fühlte jetzt jedoch eine gewisse Scheu, davon zu sprechen. Er musste abwarten und die Dinge auf sich zukommen lassen.


  


  Die Nacht war völlig windstill. Bob nutzte die Stunden ohne jede Überwachung, indem er sich lange auf der Brücke aufhielt, auf die See hinausblickte, und gelegentlich mit dem Rudergänger sprach. Gegen Mitternacht verließ er die Brücke und ging zum Heck des Schiffes. Eine Weile stand er an die Reling gelehnt, starrte in die leuchtende Heckwelle des Tankers und verglich die Weite des Ozeans mit der dieses Planeten, den der Jäger eventuell absuchen musste, um seinen Verbrecher aufzuspüren. Schließlich stieg er in seine Koje.


  Während der Nacht kam Wind auf, und als Bob am nächsten Morgen aufstand, brandeten hohe Wellen gegen den Schiffsrumpf. Der Jäger hatte ausgiebig Gelegenheit, eine Untersuchung von Ursachen und Verlauf der Seekrankheit anzustellen, und gelangte schließlich zu der Erkenntnis, dass er nichts gegen sie unternehmen konnte, ohne den Gleichgewichtssinn seines Gastgebers nachhaltig zu schädigen. Zum Glück für Bob flaute der Wind wenige Stunden später wieder ab, und der Seegang legte sich fast genauso rasch; der Tanker hatte lediglich das äußerste Randgebiet eines Sturmtiefs gestreift.


  Bob vergaß die Seekrankheit sofort, als er wieder mit der Crew sprechen konnte, denn er wusste von früheren Gelegenheiten, dass kurz nach Mittag die Hügelkuppen seiner Heimatinsel über dem Horizont auftauchen würden. Die letzten Stunden des Vormittags verbrachte er damit, zwischen Bug und Brücke hin- und herzupendeln und immer wieder vorauszustarren, wo ihn hinter der langen Dünung des Pazifiks die Insel erwartete – und seine Familie, seine Freunde – und Gefahr, obwohl ihm Letzteres nicht voll bewusst war.
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  Die Bühne


  


  Obwohl die Insel in der lokalen Terminologie als »hoch« bezeichnet wurde, das heißt, dass der submarine Berg, der ihre Basis bildete, über die Wasseroberfläche hinausragte, anstatt nur so weit unterhalb des Wasserspiegels emporzuragen, dass er als Basis für Korallenbauten dienen konnte, erhob sich ihr höchster Punkt nur neunzig Fuß über Meereshöhe, sodass der Tanker der Insel bereits sehr nahe gekommen war, bevor Bob seinen unsichtbaren Gast auf einige hervorstechende Punkte aufmerksam machen konnte. Der Jäger, der sein Jagdgebiet endlich vor sich liegen sah, hielt es an der Zeit, eine Besprechung anzusetzen.


  »Bob«, unterbrach er den Redefluss des Jungen, »ich weiß, wie gerne du von deiner Insel sprichst, aber ich kann noch nicht viel davon sehen, und in zwei Stunden sind wir an Land. Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich noch einmal deine Karte studieren.«


  Obwohl der Alien in seiner Schattenschrift keine Gefühle ausdrücken konnte, glaubte Bob einen dringlichen Unterton zu erkennen. »In Ordnung, Jäger«, antwortete er und ging in seine Kabine, wo sich die Kartenskizze befand. Als er das Papier auf einem der Koffer ausgebreitet hatte, kam der Jäger ohne Umschweife sofort zur Sache.


  »Bob, hast du darüber nachgedacht, auf welche Weise wir den Verbrecher fangen wollen? Du hast mich einmal danach gefragt, und ich habe deine Frage nicht beantwortet.«


  »Ich war etwas erstaunt darüber. Aber du bist so seltsam – für mich jedenfalls –, dass ich mir sagte, vielleicht kannst du ihn erschnüffeln oder so etwas. Sehen kannst du ihn jedenfalls nicht, wenn er so ist wie du. Oder hast du irgendein Gerät, mit dem du ihn aufspüren kannst?«


  »Reibe es mir nicht noch unter die Nase.« Der Jäger gab keine Erklärung zu diesen Worten. »Ich besitze keinerlei Hilfsmittel. Dies ist dein Planet; wie würdest du vorgehen?«


  Bob dachte ein paar Sekunden nach. »Wenn du in den Körper eines Menschen eindringst, kannst du sicher feststellen, ob sich bereits ein anderer deiner Leute darin befindet.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, doch der Jäger formte das Kürzel, das eine Bejahung ausdrückte. »Wie lange würde so etwas dauern? Könntest du tief genug unter die Haut eines Menschen gelangen, während ich ihm die Hand schüttele?«


  »Nein. Es dauert mehrere Minuten, um ohne Kooperation in einen Körper wie den deinen einzudringen. Eure Poren sind groß, doch meine Körpersubstanz ist erheblich größer. Wenn du die Hand eines Menschen loslassen würdest, während ich mich teilweise in beiden Körpern befinde, wären die Folgen für alle Beteiligten ziemlich unangenehm. Falls ich dich ganz verlassen und nachts, wenn die Menschen schlafen, in ihre Körper eindringen würde, müsste es mir im Lauf der Zeit gelingen, die gesamte Bevölkerung der Insel zu untersuchen; aber ich wäre in meiner Beweglichkeit stark behindert und in einer sehr dummen Situation, wenn ich ihn aufspürte. Zweifellos werde ich den endgültigen Test auf diese Weise durchführen müssen, aber ich möchte meiner Sache schon sehr sicher sein, bevor ich irgendjemand auf diese Art untersuche. Ich möchte ein paar Vorschläge von dir hören.«


  »Ich kenne deine normalen Methoden nicht«, sagte Bob langsam. »Und mir fällt im Moment keine andere Möglichkeit ein, wie man feststellen könnte, ob ein Mensch Gesellschaft hat; aber wir könnten versuchen, den Weg des Verbrechers vom Zeitpunkt der Landung an zu rekonstruieren, und dabei feststellen, in welchen Menschen er Unterschlupf gefunden haben könnte. Wäre das zu machen?«


  »Nach Hinzufügen eines Wortes, ja. Wir können den Weg feststellen, den er möglicherweise genommen hat. Wahrscheinlich werden wir nur wenige oder auch gar keine Beweise dafür finden, welchen Weg er tatsächlich genommen hat; aber ich glaube mit ziemlicher Sicherheit sagen zu können, was er in jeder denkbaren Situation tun würde. Natürlich muss ich vorher noch sehr viel mehr über die Insel erfahren; alles, was du mir über sie sagen kannst, und alles, was ich selbst sehe.«


  »Das verstehe ich«, sagte Bob. »Okay, wir müssen also mit dem Zeitpunkt beginnen, zu dem er die Insel erreicht hat – falls er es geschafft haben sollte. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Wir müssen sogar noch weiter zurückgehen. Bevor wir raten können, wo er an Land gekommen sein könnte, müssen wir feststellen, wo er abgestürzt ist. Kannst du mir auf der Karte die Stelle zeigen, wo ich dich gefunden habe?«


  Bob nickte und deutete mit dem Zeigefinger auf den Strand am Nordwestende der Insel – der Spitze des längeren Arms des L – wo das Land sich stark verjüngte. Und an diesem Punkt begann das Riff, verlief zunächst in nördlicher Richtung, bog dann nach Osten ab und schließlich nach Süden, um die Lagune ganz einzuschließen. Bob deutete auf die Westseite der Inselspitze.


  »Dies«, erklärte er, »ist der einzige echte Strand, den wir haben. Es ist das einzige Uferstück der Insel, das nicht durch das Riff geschützt wird. Du siehst in südlicher Richtung eine Lücke von einigen hundert Yards, bevor das Riff sich fortsetzt und die Brecher vom ganzen Südufer fernhält. Dies ist die Stelle, wo ich und meine Freunde am liebsten schwimmen gehen, und dort waren wir auch am Tag deiner Ankunft. Ich erinnere mich noch sehr gut an den toten Hai.«


  »In Ordnung«, setzte der Jäger das Gespräch fort. »Bis unmittelbar vor dem Eintritt in die Erdatmosphäre habe ich ihn mit Automatiksteuerung verfolgt, sodass ich mich mit einer Maximalabweichung von wenigen Fuß auf gleicher Fluglinie befand. Als ich erkannte, wie nahe wir diesem Planeten gekommen waren, habe ich auf manuelle Steuerung umgeschaltet und versucht, auf Gegenkurs zu gehen, doch es gelang mir nicht. Selbst wenn man die von der Erdatmosphäre verursachten Abweichungen von unserer Flugrichtung in Betracht zieht, können wir nicht weiter als eine oder zwei Meilen voneinander entfernt im Wasser aufgeschlagen sein. Das kann ich nachrechnen; ich habe ihn mit dem Bugscanner im Auge behalten, und der hat ein Sichtfeld von nur zehn Grad.


  Außerdem kann ich nicht weit von der Küste entfernt aufgeschlagen sein. Weißt du, wie rasch die Wassertiefe außerhalb des Atolls zunimmt?«


  »Nicht genau. Ich weiß aber, dass der Abfall sehr steil ist; große Schiffe können sehr nahe an das Riff heranfahren.«


  »Das habe ich mir gedacht; und ich befand mich in flachem Wasser. Ich möchte annehmen, dass wir innerhalb eines Zwei-Meilen-Radius von diesem Punkt abgestürzt sind.« Der Jäger verschattete in Bobs Retina einen Punkt, der sich kurz vor der Küste befand. »Und ein großer Teil davon kann eliminiert werden. Er ist auf keinen Fall auf die Insel gestürzt; meine Instrumente haben gezeigt, dass sein Schiff nach dem Aufprall langsam sank. Genauso sicher bin ich, dass er nicht in die Lagune gestürzt ist, da sie, wie du sagst, sehr flach ist; bei einem Absturz hätte das Schiff die Wasserschicht durchschlagen und wäre sofort bis zum Meeresboden gestürzt. Ich schätze, dass er beim Aufschlag mindestens fünfzig Fuß Wasser unter sich hatte – bei mir war das zumindest der Fall – aber auch nicht viel mehr.


  Wir können also von der Annahme ausgehen, dass er innerhalb eines Halbkreises von zwei Meilen westlich der Insel heruntergekommen ist, als dessen Angelpunkt wir deinen Strand nehmen wollen. Ich gebe zu, dass dies keine absolute Gewissheit ist und sicher schwer zu beweisen sein wird, doch es ist auf jeden Fall ein Ansatzpunkt. Oder hast du eine bessere Idee?«


  »Nur Fragen. Wie lange wird er gebraucht haben, um an Land zu kommen?«


  »Das können wir nur raten. Wenn er so viel Glück gehabt hat wie ich, nur ein paar Stunden. Wenn er in sehr tiefem Wasser gelandet ist, noch weniger Sauerstoff hatte als ich und größere Vorsicht entwickelte, ist er vielleicht tage- oder wochenlang auf dem Meeresboden zum Ufer gekrochen. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, in den Hai einzudringen oder zum Ufer zu schwimmen, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, mich in unmittelbarer Ufernähe zu befinden.«


  »Wie konnte er feststellen, in welcher Richtung das Ufer lag? Vielleicht kriecht er noch immer auf dem Meeresgrund herum.«


  »Vielleicht. Aber bei dem Sturm, der in jener Nacht tobte, konnte er das Geräusch der Brecher genauso deutlich hören wie ich; und wenn der Meeresboden zur offenen See so steil abfällt, wie du glaubst, wäre das ein weiterer Hinweis gewesen. Ich glaube nicht, dass die Orientierung für ihn ein schwieriges Problem darstellte. Natürlich wissen wir, dass er ein Feigling ist, und aus diesem Grund ist er vielleicht eine ganze Weile im Wrack seines Schiffes geblieben.«


  »Dann müssen wir also das Gebiet bis zu einer Meile jenseits des Riffs absuchen und sehen, ob er irgendwelche Spuren hinterlassen hat. Richtig? Und wenn ja, was glaubst du, hat er getan, nachdem er an Land gekommen ist? Dasselbe wie du?«


  »Zu deinem Vorschlag: Du hast völlig Recht. Und was die Frage betrifft, so kommt es auf die Umstände an. Sicher wird er versucht haben, so bald wie möglich einen Gastgeber zu finden; aber ob er einfach an der Stelle, wo er an Land gekommen ist, gewartet oder sich auf die Suche nach einem passenden Menschen gemacht hat, kann man nicht wissen. Wenn er an einer Stelle an Land gekommen ist, von der er Häuser oder andere Bauten sehen konnte, wird er sie wahrscheinlich aufgesucht haben in der Annahme, dass intelligente Lebewesen sich früher oder später dort zeigen würden. Aber das ist etwas, das man nicht genau voraussehen kann, deshalb habe ich vorhin gesagt, dass ich alle Umstände kennen muss, um berechnen zu können, was er getan haben könnte.«


  Bob nickte langsam. Schließlich fragte er: »Was für Spuren könntest du an der Stelle finden, an der er gelandet ist? Und was wollen wir unternehmen, wenn du keine Spuren findest?«


  »Das weiß ich nicht.« Er gab keinen Hinweis darauf, welche der beiden Fragen er damit beantwortete, und Bob wurde es schließlich leid, auf weitere Erklärungen zu warten. Das bedrückte ihn, denn er konnte selbst erkennen, dass die Methoden, die sie gerade umrissen hatten, nicht sehr erfolgversprechend waren. Er dachte eine Weile angestrengt nach und hoffte, dass sein Gast doch noch irgendeine Technik seiner eigenen Wissenschaft erwähnen würde. Und plötzlich hatte er eine Idee.


  »Jäger! Mir ist gerade etwas eingefallen! Erinnerst du dich, dass du erst die Möglichkeit hattest, in mich einzudringen, als ich damals am Strand einschlief?« Der Alien drückte Bejahung aus. »Würde das dem anderen nicht genauso gehen? Er könnte anders in keinen Menschen eindringen, zumindest nicht, ohne gesehen zu werden. Du hast mir selbst erklärt, dass es mehrere Minuten dauert, um in einen menschlichen Körper einzudringen, und selbst wenn diesem Burschen die Gefühle und die Gesundheit seines Gastgebers gleichgültig sind, würde er es doch vermeiden, gesehen zu werden. Das dürfte den in Frage kommenden Personenkreis ziemlich einschränken, und ich brauche nur festzustellen, wer während der vergangenen fünf Monate in der Nähe des Wassers geschlafen hat. Es gibt keine Häuser unmittelbar am Strand, das Haus von Norman Hay ist dem Meer am nächsten, und ich glaube nicht, dass sehr viele Menschen an der See Picknicks veranstaltet haben, so wie wir damals. Was hältst du davon?«


  »Ein guter Gedanke. Auf jeden Fall sollte man es so versuchen. Aber denke daran, dass es keinen Punkt der Insel gibt, den er nicht erreicht haben könnte, wenn er genügend Zeit dazu hatte, und jeder Mensch muss irgendwann schlafen – doch das hat er vielleicht nicht gewusst, fällt mir gerade ein. Aber wie du eben richtig sagtest, ist auf jeden Fall jeder verdächtig, der in Ufernähe geschlafen hat.«


  Ein Wechsel im Rhythmus der Dieselmotoren unterbrach das nachdenkliche Schweigen, das dieser Feststellung folgte, und Bob ging an Deck zurück; er sah, dass der Tanker mit der Fahrt heruntergegangen war und nach Backbord abdrehte, auf die Passage zu. Bob lief zum Bug, wo er einen freien Blick auf das Nordriff und die Lagune hatte.


  Das Riff, stellte der Jäger fest, konnten sie wahrscheinlich von ihrer Suchliste streichen. Ein Mensch konnte sich dort jedenfalls nicht für längere Zeit verstecken; und wenn das seinem Artgenossen auch möglich sein würde, wäre das Leben zwischen den scharfen Korallenstöcken doch alles andere als angenehm. Lange Stücke des Riffs ragten kaum über die Wasseroberfläche hinaus, und nur die Brecher wiesen auf die Gefahr hin. Andere Teile lagen höher und hatten genügend Sand und Erde angesammelt, um eine karge Vegetation wachsen zu lassen – an einigen Stellen sogar vereinzelt stehende Kokospalmen. Während der Tanker langsam durch die Passage im Riff glitt, erkannte der Jäger, dass es nicht leicht sein würde, das Riff nach Spuren abzusuchen; an dem immer wieder unterbrochenen Verlauf des Riffs erkannte er, dass ein Mensch immer nur kurze Teilstücke zu Fuß passieren konnte; und eine Suche vom Boot aus würde zumindest auf der Außenseite des Riffs extrem gefährlich sein – ständig schlugen Brecher durch die Lücken des Riffs, und die Korallenbänke riefen starke und unberechenbare Strömungen und Wirbel hervor, die ein kleines Boot mit Sicherheit gegen die harten Steine und Korallen schleudern würden. Selbst der große Tanker hielt sich genau in der Mitte der breiten Passage.


  Und auch in der Lagune blieb das Schiff in der Mitte des durch Bojen markierten Kanals, stellte der Jäger fest und erinnerte sich daran, was Bob ihm über die geringe Wassertiefe gesagt hatte. Zu beiden Seiten des Kanals standen über die mehrere Quadratmeilen große Wasserfläche zwischen Riff und Insel verstreut kantige Betonkästen, und der Jäger nahm an, dass es die Kulturtanks waren, von denen Bob gesprochen hatte. Ihre Seitenlängen betrugen zwischen zwei- und dreihundert Fuß, doch sie ragten nicht mehr als fünf oder drei Fuß aus dem Wasser. Selbst der nächststehende war zu weit entfernt, um Details erkennen zu können, doch der Jäger war ziemlich sicher, dass sie mit einer Bedachung abgedeckt waren, die zum größten Teil aus Glas bestand. Kleine Aufbauten waren durch Laufstege miteinander verbunden, und an der Seite des Tanks befand sich ein winziger Bootsanleger.


  Voraus lag eine erheblich größere Konstruktion, die sich in ihren Details stark von den Tanks unterschied, und als das Schiff sich ihr näherte, wurde dem Jäger ihr Zweck sofort klar. Genau wie die Tanks war sie rechteckig geformt, erhob sich jedoch wesentlich höher aus dem Wasser. Ihr Mittelteil war fast so hoch wie die Brücke des Tankers. Die »Decks« links und rechts davon waren erheblich niedriger, lagen jedoch noch immer um einiges über dem Niveau der Kulturtanks. Auf diesen flachen Teilen erhoben sich Dutzende von verschiedenartigen Strukturen, von denen der Jäger einige als Öltanks und Pumpanlagen erkannte, während er andere nicht identifizieren konnte. Auf der Seite, die dem sich nähernden Schiff zugewandt war, lagen dicke Stahltrossen und noch dickere Schläuche, die von zwanzig bis dreißig Männern bereitgelegt wurden. Die Konstruktion war offensichtlich die Pier, von der Bob gesprochen hatte und die dazu diente, das Öl, das Hauptprodukt der Insel, zu lagern und in Tanker zu pumpen.


  Beide Beobachter blickten durch Bobs Augen auf die Pier und verfolgten alle Vorgänge mit großem Interesse, als der Tanker zwischen die Duckdalben seines Liegeplatzes glitt und festgemacht wurde. Wurfleinen fielen an Deck, mit denen Schläuche an Bord gezogen wurden, und nach einer erstaunlich kurzen Zeit verriet das pulsierende Geräusch der Pumpen, dass die Ölproduktion der letzten acht Tage in den Bauch des Tankers floss. Ein lauter Ruf ließ den Jungen aufblicken.


  »Bob!«, rief Teroa von der Brücke. »Du brauchst sicher jemand, der dir hilft, dein Zeug an Land zu schaffen, nicht wahr?«


  »Ja. Danke. Komme sofort.« Er blickte noch einmal umher, und sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Dann sprintete er über den Laufsteg zum Heck. Von der Pier aus führte ein langer Damm zum Ufer; über diesen Damm raste ein Jeep, und Bob wusste, wer es da so eilig hatte.


  Zwei Männer der Crew hatten seine Koffer auf die Pier gewuchtet, und Sekunden später bog der Jeep mit quietschenden Reifen um einen Öltank und stoppte hart vor einem der Schläuche, durch die das Öl in den Tanker floss, als Bob und Teroa über die Gangway von Bord gingen. Bob lief auf den Mann zu, der jetzt aus dem Wagen sprang. Der Jäger beobachtete die Szene mit Interesse und sogar etwas Sympathie.


  Er war inzwischen mit menschlichen Gesichtern so weit vertraut, um die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn feststellen zu können. Bob hatte noch sechs oder sieben Zoll zu wachsen, um die Größe seines Vaters zu erreichen, doch er hatte das gleiche dunkle Haar wie der ältere Kinnaird, die gleichen blauen Augen, die schmale, gerade Nase, den breiten Mund, der häufig lächelte, die gleiche Kinnform.


  Bob begrüßte seinen Vater mit dem Überschwang, der in seinem Alter natürlich ist; die Begrüßung seines Vaters war ebenso herzlich, hatte jedoch einen ernsten Unterton, der dem Jungen entging, vom Jäger jedoch bemerkt und erkannt wurde. Der Alien wusste, dass er dadurch eine weitere Aufgabe erhielt: Er musste Mr. Kinnaird überzeugen, dass seinem Sohn nichts fehlte, da sonst Bobs Bewegungsfreiheit erheblich eingeschränkt werden konnte. Er schob diesen Gedanken jedoch vorerst beiseite und verfolgte interessiert das Gespräch zwischen den beiden. Bob überschüttete seinen Vater mit Fragen, die das Ergehen fast der gesamten Inselbevölkerung betrafen. Anfangs war der Jäger entschlossen, seinen Gastgeber dafür zu tadeln, dass er die Untersuchung so früh begann, doch dann erkannte er, dass Bobs aufgeregte Fragen überhaupt nichts damit zu tun hatten. Er versuchte lediglich, eine Erlebnislücke von fünf Monaten zu schließen. Der Detektiv machte sich deshalb keine Sorgen mehr und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Antworten Mr. Kinnairds, in der Hoffnung, etwas für seine Aufgabe Wichtiges zu erfahren; und er war enttäuscht, als der Mann die Fragenflut mit einem Lachen eindämmte.


  »Bob, Junge! Ich weiß wirklich nicht, was jeder auf dieser Insel getrieben hat, seit du weggefahren bist; da musst du sie schon selbst fragen. Ich muss hierbleiben, bis sie mit dem Beladen fertig sind; du kannst mit dem Jeep zum Haus fahren. Deine Mutter wird sich freuen, dich zu sehen, glaube ich – falls du ein paar Minuten für sie erübrigen kannst. Deine Freunde sind ohnehin noch in der Schule. Einen Moment noch.« Er wühlte im Werkzeugkasten des Jeeps herum und zog schließlich aus der Kollektion von Schraubenschlüsseln, Bolzen und Meißeln einen Zirkelkasten hervor.


  »Ach ja«, sagte Bob wenig begeistert, »da fällt mir ein, dass ich mich auch um die Schule kümmern muss. Ich habe völlig vergessen, dass ich diesmal nicht zum Ferienmachen nach Hause gekommen bin.« Sein Gesicht wirkte so bekümmert, dass sein Vater wieder lachen musste, da er den Grund für Bobs Bedrückung nicht erkannte. Bob nahm sich jedoch sofort wieder zusammen und blickte zu seinem Vater auf. »Okay, Dad, ich bringe jetzt mein Zeug nach Hause. Wir sehen uns beim Abendessen, ja?«


  »Wenn du den Jeep zurückbringst, sobald du ihn nicht mehr brauchst. Und bitte keine Bemerkungen, dass mir ein schöner, langer Fußmarsch sehr guttun würde!«


  Bob grinste. »Nicht bevor ich meine Badehose angezogen habe.«


  Sie schoben die Koffer auf die Ladefläche des Jeeps, dann setzte Bob sich ans Steuer und fuhr über den Damm zum Ufer. Von dort aus führte eine Betonstraße eine Viertelmeile weit ins Innere der Insel und stieß dort rechtwinkelig auf die Hauptstraße. Rechts von der Zubringerstraße stand eine große Ansammlung von Wellblechbaracken, und als sie die Einmündung in die Hauptstraße erreichten, sah der Jäger, dass sie sich in dieser Richtung, entlang dem kürzeren Inselarm, noch weiter ausdehnte. Er konnte auch die helle Betonwand eines weiteren Kulturtanks erkennen, die hinter einer Hügelkuppe hervorragte, und beschloss, Bob bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu fragen, warum dieser Tank nicht auch im Wasser der Lagune errichtet worden war wie die anderen.


  Kurz nach dem Einbiegen auf die Hauptstraße gelangten sie zu den ersten Häusern. Die meisten von ihnen standen auf der landeinwärts gelegenen Seite der Straße, eins jedoch, das von einem großen Garten umgeben war, stand rechts der Straße auf dem der See zugewandten Teil. Ein hochgewachsener, braunhäutiger Junge arbeitete im Garten. Als Bob ihn sah, trat er sofort auf die Bremse und stieß einen gellenden Pfiff aus. Der andere Junge sah auf, warf seinen Spaten zu Boden und lief zur Straße.


  »Bob! Ich habe nicht gewusst, dass du so früh zurück sein würdest. Was hast du getrieben, Junge?« Charles Teroa war nur drei Jahre älter als Bob, aber er hatte die Schule bereits hinter sich und gefiel sich darin, Jüngere, die noch nicht so weit waren, etwas herablassend zu behandeln. Bob hatte längst aufgehört, sich darüber aufzuregen; außerdem verfügte er jetzt über ausreichend Munition, um mit gleicher Münze zurückzugeben.


  »Nicht so viel wie du, wie mir dein Vater erzählt hat«, antwortete er.


  Charlie Teroa verzog das Gesicht. »Dieser Petzer. Na, jedenfalls hat es Spaß gemacht, selbst wenn dein Freund sich gedrückt hat.«


  »Hast du im Ernst geglaubt, dass sie jemand Arbeit geben, der die Hälfte des Tages verschläft?«, erwiderte Bob, der sich genau an die Anweisungen hielt, den bevorstehenden Job noch geheim zu halten.


  »Was willst du damit sagen?«, antwortete Teroa beleidigt. »Ich schlafe nie, wenn es etwas zu tun gibt.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf eine Grasfläche im Schatten eines großen Baums, der neben dem Haus stand. »Sieh doch selbst: der beste Platz auf der Welt für eine Siesta, aber ich habe gearbeitet. Ich gehe sogar wieder zur Schule.«


  »Wie kommt denn das?«


  »Ich nehme Navigationsunterricht bei Mr. Dennis. Vielleicht hilft es, wenn ich es das nächste Mal versuche.«


  Bob hob die Brauen. »Das nächste Mal? Du bist wirklich hartnäckig. Wann soll das denn sein?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich werde dir Bescheid sagen, wenn ich so weit bin. Hast du Lust mitzumachen?«


  »Ich weiß nicht. Auf jeden Fall will ich keinen Job auf einem Schiff, so viel ist sicher. Wir werden sehen, was ich darüber denke, wenn du so weit bist. Ich muss jetzt dieses Zeug ins Haus schaffen und den Jeep zurückbringen. Ich will bei der Schule sein, bevor die Jungens herauskommen.«


  Teroa nickte und trat einen Schritt zurück. »Zu schade, dass wir nicht eins von diesen kleinen Dingern sind, über die wir in der Schule gelernt haben, die sich alle naselang in zwei Teile spalten. Das habe ich mir vor allem damals gewünscht, als ich mich auf dem Schiff versteckt hatte, denn dann wäre ein Teil von mir vielleicht damit durchgekommen.«


  Bob hatte zuweilen eine recht rasche Auffassungsgabe. Dieses Mal gelang es ihm, den Schock zu kaschieren, den Charlies Bemerkung in ihm hervorgerufen hatte; er verabschiedete sich noch einmal, startete den Motor und trat auf das Gas. Während sie eine halbe Meile an Häusern und Gärten vorbeifuhren, sprach er kein Wort, erst als die kleine Ortschaft fast hinter ihnen lag, deutete er auf ein langgestrecktes, flaches Gebäude zu ihrer Linken und sagte, das sei die Schule. Kurz darauf lenkte er den Jeep von der Straße und stoppte. Hier waren sie von niemand zu entdecken, da unmittelbar jenseits des Wohngebietes der dichte Dschungel begann, der fast die ganze Insel bedeckte.


  »Jäger«, sagte der Junge ernst, sobald der Wagen stand, »ich habe bis jetzt nicht daran gedacht, aber der Junge hat mir den richtigen Anstoß gegeben. Du hast mir einmal gesagt, dass du und deine Leute wie Amöben wärt. Könnt ihr euch auch wie Amöben teilen? Ich meine … wäre es möglich, dass wir mehr als einen deiner Leute fangen müssen?«


  Der Jäger verstand nicht, warum der Junge gezögert hatte, und er verstand auch die Frage nicht, bevor er eine Weile über sie nachgedacht hatte.


  »Du meinst, ob unser Freund sich vielleicht inzwischen in zwei Teile gespalten haben könnte, wie es eure Amöben tun?«, fragte er. »Nein, nicht so, wie du es dir anscheinend vorstellst – dazu sind wir ein wenig zu komplizierte Organismen. Er wäre natürlich in der Lage, einen … Ableger hervorzubringen, indem er einen Teil seiner Substanz separiert und daraus ein neues Lebewesen formt, doch es würde mindestens eins eurer Jahre dauern, bis das neue Individuum ausgewachsen ist. Er könnte es zwar auch vorher von sich loslösen, doch glaube ich nicht, dass er das tun würde, und zwar aus einem sehr guten Grund.


  Wenn er es versuchen würde, während er sich im Körper eines Gastgebers befindet, hätte der neugeborene Symbiont nicht mehr Verstand als ein neugeborenes Kind und würde den Gastgeber in seiner blinden Gier nach Nahrung wahrscheinlich töten, oder auch durch seine unbeholfenen Bewegungen in einer fremden Umgebung. Obwohl es zutrifft, dass wir mehr biologisches Wissen besitzen als eure Rasse, werden wir nicht mit diesen Kenntnissen geboren. Das Zusammenleben mit einem Gastgeber ist eine Kunst, die erlernt werden muss und viel Zeit in Anspruch nimmt, und dieser Lernprozess bildet den wichtigsten Teil unserer Ausbildung.


  Falls unser Freund also wirklich reproduzieren sollte, so täte er das aus rein egoistischen Motiven – um ein Individuum in die Welt zu setzen, das mit Sicherheit umgehend eingefangen und vernichtet wird, und so die Verfolger, mit denen er rechnet, in die Irre zu führen, da sie natürlich annehmen müssen, ihn selbst getötet zu haben. Trotzdem war es ein gutes Argument, Bob – ich habe mir über diese Möglichkeit keine Gedanken gemacht, muss ich zugeben –, weil ein Verbrecher von dieser Art sicherlich nicht davor zurückschrecken würde, falls er auf diese Idee verfiele. Natürlich wird seine erste Sorge darin bestehen, ein günstiges Versteck zu finden, und wenn das ein Gastgeber sein sollte, wird er es meiner Meinung nach kaum riskieren, ihn für den von dir angedeuteten Zweck zu verlassen.«


  »Das beruhigt mich«, seufzte Bob. »Im ersten Moment hatte ich die grauenhafte Vorstellung, er könnte innerhalb der fünf Monate so viel Nachwuchs in die Welt gesetzt haben, dass wir jetzt eine ganze Sippe einfangen müssten.«


  Er startete den Motor wieder, und sie legten den kurzen Rest des Weges ohne weitere Unterbrechungen zurück. Das Haus stand ein gutes Stück von der Straße entfernt auf einem kleinen Hügel; die Zufahrt war vom Dschungel überwuchert und wirkte wie ein halbdunkler Tunnel. Das Haus war ein großes, zweistöckiges Gebäude inmitten des Dschungels. Lediglich zwei oder drei Yards breite Streifen entlang der Hauswände waren gerodet worden, sodass die Fenster des unteren Geschosses fast ständig im Schatten lagen. An der Vorderfront des Hauses, am Ende der Zufahrt, hatte man sich die Mühe gemacht, Raum für eine kleine Sonnenterrasse freizuschlagen, doch Mrs. Kinnaird hielt es für besser, sie mit Schlingpflanzen überwachsen zu lassen, die Schatten spendeten. Es war nicht übermäßig heiß auf der Insel, weil das Meerwasser die Luft kühlte, aber die Sonne brannte häufig so intensiv, dass man für jedes Stückchen Schatten dankbar war.


  Bobs Mutter wartete auf der Terrasse. Sie hatte von der Ankunft des Schiffes erfahren und den Jeep auf der Zufahrt gehört. Bobs Begrüßung war herzlich, wenn auch nicht so überschwänglich wie die auf der Pier, doch Mrs. Kinnaird konnte weder an seinem Aussehen noch an seinem Verhalten erkennen, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung wäre. Er hielt sich nicht lange auf, doch sie hatte das auch nicht erwartet. Sie hörte ihm glücklich schweigend zu, als er fast ununterbrochen redete, während er die Koffer vom Jeep nahm und sie in sein Zimmer hinaufschleppte. Anschließend zog er sich um, suchte sein Fahrrad und verstaute es auf der Ladefläche des Jeeps. Mrs. Kinnaird blickte ihm nach, als er die Zufahrt entlangfuhr. Sie liebte ihren Sohn und würde ihn gern länger bei sich gehabt haben, doch sie wusste, dass es ihm keinen Spaß gemacht hätte, hier bei ihr herumzusitzen und mit ihr zu sprechen, und sie war klug genug, darüber nicht besonders traurig zu sein. Im Gegenteil, wenn er so sehr von seiner gewohnten Verhaltensnorm abgewichen wäre, hätte sie sich Sorgen um ihn gemacht; sie fühlte, wie ihr die Sorge, die sie nach den Mitteilungen der Schulleitung gespürt hatte, teilweise genommen wurde, als sie ihren Sohn beobachtet und ihm zugehört hatte. Leichteren Herzens wandte sie sich wieder ihrer Hausarbeit zu, als das Motorengeräusch des Jeeps verklungen war.


  Bob begegnete niemand und hielt nirgends an, als er zur Pier zurückfuhr. Er stellte den Jeep neben einem der Tanks ab, nahm sein Fahrrad herunter und wollte sich in den Sattel schwingen. Er wurde jedoch etwas aufgehalten, da er vergessen hatte, den Reifendruck zu prüfen, und er brauchte einige Minuten, um die Reifen aufzupumpen. Dann fuhr er über den Damm zum Ufer der Insel zurück. Er fühlte sich erregt und erwartungsvoll, nicht nur, weil er nach so langer Abwesenheit seine Freunde wiedersehen würde, sondern auch, weil jetzt ein aufregendes Spiel beginnen sollte. Er war bereit. Die Bühne war ihm vertraut – die Insel, auf der er geboren und aufgewachsen war und von der er jeden Quadratfuß zu kennen glaubte – und auch die Gewohnheiten und Fähigkeiten des mörderischen Wesens, dem ihre Suche galt; nur die Akteure waren noch nicht auf der Bühne. Ein ernster Zug drängte sich in den Ausdruck von Erregung und Vorfreude auf Bobs Gesicht, als ihm das einfiel. Er war alles andere als dumm, und ihm war völlig klar, dass von allen Menschen, die auf der Insel lebten, vor allem die von dem Alien als Unterschlupf missbraucht worden sein konnten, die die meiste Zeit am oder im Wasser verbrachten – seine Freunde.


  9

  Die Akteure


  


  Bob erreichte die Schule zum richtigen Zeitpunkt; eine oder zwei Minuten nach seinem Eintreffen ertönte die Klingel, und kurz darauf wurde er von einer tobenden Kindermeute umdrängt. Die Kinder im Schulalter stellten einen hohen Prozentsatz der Inselbevölkerung dar. Als die Station vor etwa achtzehn Jahren gegründet worden war, hatte man nur junge Ehepaare akzeptiert. Es gab also viel zu reden, viele Fragen zu beantworten und viele Hände zu schütteln, bevor die meisten Kinder sich verzogen und nur ein paar von Bobs engsten Freunden zurückblieben.


  Lediglich einen von ihnen erkannte der Jäger sofort als Mitglied der Gruppe wieder, die an dem Tag, als er Bob getroffen hatte, am Strand gewesen war. Damals war er mit den Besonderheiten menschlicher Gesichter noch nicht vertraut gewesen, doch Kenny Rice’ brandroter Haarschopf war nicht leicht zu übersehen. Aus den Gesprächen erfuhr der Alien dann sehr bald, wer von den anderen damals auch mit Bob am Strand gewesen war: zwei Jungen namens Norman Hay und Hugh Colby – der Jäger erinnerte sich, dass Bob sie erwähnt hatte, als er ihm Einzelheiten der Insel beschrieb – und Kenneth Malmstrom, von dem er auch bereits gesprochen hatte, ein blonder, fünfzehnjähriger und an die sechs Fuß großer Junge, dem man natürlich den Spitznamen »Shorty« – Kleiner – gegeben hatte. Diese vier Jungen und Bob waren unzertrennliche Freunde, seit sie alt genug waren, um allein aus dem Haus gehen zu können. Es war alles andere als Zufall, dass der Alien sie an der Stelle, wo er an Land gekommen war, beim Schwimmen getroffen hatte; jeder Inselbewohner, dem die Situation bekannt gewesen wäre, hätte gewettet, dass der Jäger einen dieser fünf Jungen zu seinem ersten Gastgeber machen würde. Sie waren die geborenen »Beachcombers«. Deshalb fand es niemand auffallend, dass Bob sofort auf die See zu sprechen kam.


  »Ist jemand von euch in letzter Zeit auf dem Riff gewesen?«, fragte er.


  »Wir nicht«, antwortete Rice. »Hugh hat vor sechs Wochen eine Bodenplanke im Boot durchgetreten, und wir haben noch kein passendes Stück Holz gefunden, um es auszubessern.«


  »Die Planke war schon seit Jahren morsch!« Hugh Colby, normalerweise ein sehr ruhiger und zurückhaltender Junge – er war der Jüngste der fünf – verteidigte sich energisch. Keiner der anderen konnte ihm widersprechen.


  »Auf jeden Fall müssen wir jetzt den langen Weg zum Südufer nehmen, wenn wir mit dem Boot hinausfahren«, setzte Rice hinzu. »Wir hatten im Dezember einen verdammten Orkan, und der hat eine Schädelkoralle, größer als ein Boot, in die kleine Passage gewuchtet. Dad hat zwar versprochen, das Ding wegzusprengen, aber bis jetzt noch keine Zeit dazu gefunden.«


  »Kannst du ihn nicht überreden, uns das selbst erledigen zu lassen?«, fragte Bob. »Eine Stange Dynamit dürfte reichen, und wir alle wissen, wie man mit Sprengkapseln umgeht.«


  »Versuche du doch mal, ihn davon zu überzeugen. Solange ich zurückdenken kann, sagt er immer nur: ›Wenn du mal älter bist.‹«


  »Okay, und wie ist es mit dem Strand?«, fragte Bob. Es gab viele Strände auf der Insel, aber für diese fünf Jungen konnte damit nur einer gemeint sein. »Wir könnten am Südufer entlanglaufen und unterwegs mal ins Wasser gehen. Ich bin nicht mehr im Meer geschwommen, seit ich im Herbst fortgegangen bin.« Die anderen waren einverstanden und liefen zu ihren Rädern, die an der Wand des Schulgebäudes lehnten.


  Der Jäger machte während der Fahrt guten Gebrauch von Bobs Augen und Ohren. Aus den Gesprächen erfuhr er nur wenig, doch konnte er sein Bild der Insel erheblich vervollständigen. Bob hatte ihm nichts von dem kleinen Bach erzählt, der ein paar hundert Yards von dem Schulgebäude entfernt in die Lagune mündete, und während der Fahrt zum Haus des Jungen hatte er ihn auch nicht bemerkt, jetzt jedoch fiel ihm die solide Holzbrücke auf, auf der sie den Bach überquerten. Fast genau an der Stelle, an der Bob vorher mit dem Jeep gehalten hatte, etwa eine Dreiviertelmeile von der Schule entfernt, blieben die anderen Jungen zurück, während Bob über die Zufahrt zum Haus fuhr, um seine Badehose zu holen. Eine Viertelmeile später tat Rice dasselbe; dann gelangten sie zu einem zweiten Bach, der durch ein Rohr unter der Straße hindurchgeführt wurde. Der Jäger schloss aus mehreren Bemerkungen, die Bob zu diesem Zeitpunkt machte, dass das Boot, von dem Rice gesprochen hatte, an der Mündung dieses Baches lag.


  Malmstrom und Colby waren die Nächsten, die ihre Schulbücher deponierten und ihre Badehosen holten, und schließlich erreichten sie Hays Haus, das fast zwei Meilen von der Schule entfernt am Ende der betonierten Straße lag. Hier wurden die Fahrräder zurückgelassen, und die Jungen gingen zu Fuß weiter, um das Ende der langgestreckten Hügelkette herum, die das Rückgrat der Insel bildete.


  Ein Marsch von einer halben Meile, teilweise auf einem schmalen Pfad, der durch dschungelähnliches Unterholz führte, teils über das relativ offene Land von Palmenhainen, brachte sie zum Strand, und endlich sah der Jäger den einzigen Platz der Erde, den er wiedererkannte. Den Seewassertümpel, in dem der Hai gestrandet war, gab es nicht mehr – Stürme und Flut hatten die Sandbank vor dem Ufer abgetragen – doch der Palmenhain und der Strand waren noch genauso, wie er sie in Erinnerung hatte. Er war wieder an dem Ort, wo er Bob getroffen hatte – an der Stelle, von der aus er damals seine Suche nach dem flüchtigen Verbrecher begonnen haben würde, wenn nicht ein unvorhersehbares Ereignis es verhindert hätte, und der Ort, von dem aus sie jetzt ohne jede weitere Verzögerung damit beginnen würden.


  Die Jungen dachten jedoch an alles andere als an Detektive und Verbrecher. Sie zögerten keine Sekunde, ihre Badehosen anzuziehen, und Bob spurtete als Erster in die Brandungswellen; seine winterblasse Haut kontrastierte seltsam zu der seiner sonnengebräunten Freunde.


  Der Strand bestand zwar zum größten Teil aus feinem Sand, enthielt jedoch viele scharfe Korallensplitter, und in seiner Eile trat der Junge auf einige davon, bevor er stoppen konnte. Der Jäger tat seine Pflicht, sodass Bob keinerlei Verletzungen entdecken konnte, als er seine Fußsohlen untersuchte und zu dem Schluss kam, dass seine Füße nur durch das ständige Tragen von Schuhen überempfindlich geworden waren. Er lief weiter auf das Wasser zu. Natürlich konnte er seinen Freunden gegenüber nicht zugeben, dass er weich geworden war. Der Jäger war darüber verständlicherweise verärgert – war eine Lektion nicht genug? – und zwickte in Bobs Muskeln, ein verabredetes Signal dafür, dass sein Gastgeber zu weit ging. Doch Bob war zu aufgeregt, um das Signal wahrzunehmen, und würde sicher auch nicht verstanden haben, worauf es sich bezog. Er warf sich in einen heranrollenden Brecher, und die anderen folgten ihm. Der Jäger gab seine Bemühungen auf, dem Jungen Zeichen zu geben, etwas vorsichtiger zu sein, hielt die Schnittwunden geschlossen und kochte lautlos vor Wut. Auch wenn man die Jugend seines Gastgebers berücksichtigte, konnte man doch erwarten, dass er sich etwas zusammennahm und nicht die ganze Last der Erhaltung seiner Gesundheit dem Jäger aufbürdete. Irgendetwas musste unternommen werden.


  Sie blieben nicht lange im Wasser. Wie Bob gesagt hatte, war dieser Strand der einzige Teil der Insel, der nicht durch das Riff geschützt wurde, und die Brandung war hart. Schon nach wenigen Minuten entschieden die Jungen, dass sie genug hatten. Sie kamen aus dem Wasser, bündelten ihre Sachen in die Hemden und gingen in südlicher Richtung den Strand entlang. Bevor sie weit gekommen waren, benutzte der Jäger die Gelegenheit, als Bob auf die See hinausblickte, um ihm in harten Worten zu befehlen, seine Schuhe anzuziehen. Der Junge war vernünftig genug, seinen gesunden Menschenverstand über Eitelkeit und andere unwichtige Bedenken siegen zu lassen und folgte der Anweisung.


  Einige hundert Yards weiter südlich hob sich das Riff wieder aus dem Wasser und führte immer weiter vom Ufer fort. Hier war erheblich weniger Strandgut angeschwemmt worden als an dem ungeschützten Uferstück. Trotzdem aber hatten sie das Glück, eine Planke zu finden – zwölf Fuß lang und vierzehn Zoll breit und sehr gut erhalten – die irgendwie ihren Weg durch das Riff gefunden hatte und hier angeschwemmt worden war (die Jungen vermieden sehr bewusst die Vorstellung, dass sie von dem Bauplatz am anderen Ende der Insel stammen könnte). Da das beschädigte Boot ihre Hauptsorge war, zogen sie ihren Fund triumphierend über die Hochwassermarke des Ufers, und Malmstrom malte neben ihr seinen Namen in den Sand. Sie ließen die Planke dort liegen, um sie auf dem Rückweg mitzunehmen.


  Abgesehen davon erwies sich das Südufer – ein fast gerade verlaufendes Strandstück, das sich etwa drei Meilen weit entlang der Südwestseite des längeren Inselarms erstreckte – als sehr unergiebig. Ziemlich am Ende des Ufers entdeckten sie einen gestrandeten Rochen, und Bob, der sich erinnerte, auf welche Weise der Jäger an Land gekommen war, untersuchte ihn sehr gründlich. Hay beteiligte sich auch daran, doch keiner der beiden konnte irgendetwas Interessantes entdecken. Der Fisch hatte offensichtlich schon einige Zeit dort gelegen, und es war alles andere als angenehm, sich mit ihm zu befassen.


  »Reine Zeitverschwendung«, bemerkte der Jäger, als Bob sich wieder aufrichtete, »jedenfalls soweit es uns betrifft.« Er hatte die Gedanken des Jungen korrekt erraten. Bob hätte ihm beinahe laut zugestimmt, erinnerte sich jedoch noch rechtzeitig daran, dass sie nicht allein waren.


  Bob kam verspätet zum Dinner. Die Planke hatten sie gemeinsam zu der Bachmündung getragen, bei der das Boot lag, sodass Bob als einziges Souvenir an diesem Nachmittag einen beginnenden Sonnenbrand mit nach Hause brachte. Selbst der Jäger hatte die Gefahr nicht erkannt und auch nicht die ersten Symptome rechtzeitig bemerkt, um den Jungen zu ermahnen, sich wieder anzuziehen.


  Doch sah der Jäger, im Gegensatz zu Bob, dass der Sonnenbrand auch seine gute Seite hatte. Er konnte für Bob eine wirksamere Lektion sein als alle Ermahnungen und ihn von der ständig stärker werdenden Neigung heilen, die Sorge um seinen Körper völlig dem Jäger zu überlassen. Er schenkte sich deshalb jeden Kommentar und überließ Bob seinen eigenen Gedanken, als er in dieser Nacht lange wach lag und versuchte, möglichst wenig von seiner Haut in Kontakt mit dem Laken kommen zu lassen. Bob war, ehrlich gesagt, sehr wütend auf sich; seit Jahren war er nicht mehr so leichtsinnig gewesen, und die einzige Entschuldigung, die er für sich finden konnte, war die Tatsache, dass er zu einer so ungewohnten Zeit nach Hause gekommen war. Selbst er sah ein, dass es keine gute Entschuldigung war, was seine Wut auf sich noch weiter steigerte.


  Der Junge, der am nächsten Morgen zum Frühstück herunterkam, bestand im Wesentlichen aus rot verbrannter Haut und schlechter Laune. Er war wütend auf sich und auch ein wenig auf den Jäger; auch alle anderen Menschen fand er an diesem Morgen nicht besonders sympathisch. Als sein Vater ihn anblickte, überlegte er, ob es ratsam sei, ihn anzulächeln, und entschied, es lieber zu lassen. Stattdessen zeigte er seinem Sohn Mitgefühl.


  »Bob, ich wollte dir eigentlich raten, heute zur Schule zu gehen und deine Teilnahme am Unterricht zu regeln, aber vielleicht solltest du dich erst ein wenig abkühlen. Ich denke, es wird dir nicht schaden, wenn du es bis Montag aufschiebst.«


  Bob nickte, wenn auch nicht gerade erleichtert – er hatte die Schule völlig vergessen. »Ja, du hast Recht«, antwortete er. »Ich würde in dieser Woche ohnehin nicht viel von der Schule haben; es ist ja schon Donnerstag. Und außerdem möchte ich mich ein wenig auf der Insel umsehen.«


  Sein Vater blickte ihn aus den Augenwinkeln an. »Ich würde es mir an deiner Stelle sehr überlegen, ob du in deinem Zustand nach draußen gehen solltest«, bemerkte er.


  »Aber er wird es sich nicht überlegen«, wandte Mrs. Kinnaird ein. »Auch wenn er dein Sohn ist.« Das Oberhaupt der Familie erwiderte nichts darauf, sondern wandte sich wieder an Bob.


  »Zieh dich zumindest vernünftig an, wenn du unbedingt auf Entdeckungsreisen gehen willst. Vielleicht solltest du sie heute auf die Wälder konzentrieren; zumindest ist es dort schattig.«


  »Dann ist es lediglich die Frage, ob du ihn lieber zerschnitten oder gebraten haben willst«, wandte seine Mutter ein. »Wenn er gebraten wird, bleibt wenigstens seine Kleidung heil; nach einem halben Tag im Wald haben die Dornen meistens sowohl seine Sachen als auch die Haut in Streifen geschnitten.« Das Lächeln auf ihrem Gesicht nahm den fast zynisch klingenden Worten jede Schärfe, und Bob grinste seine Mutter über den Tisch hinweg an.


  »Okay, Mom, ich werde versuchen, den goldenen Mittelweg zu gehen.«


  Nach dem Frühstück ging er wieder in sein Zimmer und wechselte sein T-Shirt gegen ein langärmeliges Khakihemd seines Vaters. Dann ging er in die Küche und half seiner Mutter beim Spülen – sein Vater war bereits ins Büro gefahren –, schlug einen Teil der wuchernden Dschungelpflanzen zurück, die ständig versuchten, das Haus unter sich zu begraben, legte schließlich die Machete und die Spritze mit dem Vertilgungsmittel zu Boden und verschwand im dichten Unterholz südlich des Hauses.


  Sein Weg führte ihn von der Straße fort und den Hang des Hügels hinauf. Er schritt so zielstrebig aus, als ob er genau wüsste, was er vorhatte, aber der Jäger unterließ es, ihm irgendwelche Fragen zu stellen – der dunkle Hintergrund des Dschungels war ohnehin nicht sehr für seine Kommunikationsmethode geeignet. Kurz nachdem sie das Haus verlassen hatten, gelangten sie zu einem Bach, den der Jäger für denselben hielt, der etwas tiefer unter der Straße hindurchgeleitet wurde. Ein umgestürzter Baum, dessen Oberseite Spuren häufigen Gebrauchs zeigte, führte über das schmale Gewässer.


  Mrs. Kinnaird hatte mit ihrer kurzen Beschreibung des Dschungels nicht übertrieben. Die wenigsten der Bäume waren sehr hoch, doch der Raum zwischen ihnen war mit kleineren Bäumen, Buschwerk und Schlingpflanzen fast völlig zugewuchert, und viele dieser Pflanzen hatten, wie sie gesagt hatte, lange, scharfe Dornen. Bob wich den Dornen mit einem Geschick aus, das lange Erfahrung verriet. Ein Botaniker hätte manche der Pflanzen sicher sehr rätselhaft und ungewöhnlich gefunden; auf der Insel befanden sich botanische und bakteriologische Laboratorien, in denen ständig experimentiert wurde, um bessere Arten der ölerzeugenden Bakterienstämme zu entwickeln und bessere Pflanzenarten für ihre Ernährung zu züchten. Da man nach einer Pflanze suchte, die sehr rasch wuchs und den Mineralgehalt des Bodens so wenig wie möglich belastete, gerieten die Experimente gelegentlich ein wenig außer Kontrolle.


  Der Ort, den Bob so zielstrebig ansteuerte, lag nur gut achthundert Yards vom Haus entfernt, doch sie brauchten über eine halbe Stunde, um ihn zu erreichen. Schließlich traten sie auf der Kuppe des Hügels aus dem Dschungel und blickten von dieser Anhöhe auf den besiedelten Teil der Insel hinab. Die Lichtung auf der Hügelkuppe war gerodet worden, um Platz für eine Plantage zu schaffen, auf der Futterpflanzen für die Tanks gezüchtet wurden, und am Rand dieser Lichtung stand ein Baum, der höher war als alle anderen Bäume des Dschungels, wenn auch nicht ganz so hoch wie einige der Kokospalmen am Ufer. Der untere Teil des Stammes war astlos, jedoch dicht mit Schlingpflanzen umwuchert, die eine sehr brauchbare Leiter bildeten, und Bob kletterte hinauf.


  Zwischen den Ästen der Baumkrone befand sich eine Plattform aus Brettern und Stangen, die dem Jäger verriet, dass die Jungen sich häufig hier aufhielten. Aus dieser Höhe konnte man praktisch die ganze Insel überblicken. Bob drehte sich langsam um die eigene Achse, um dem Jäger Gelegenheit zu geben, all das zu sehen, was er noch nicht kannte, und sein Kartenbild entsprechend zu vervollständigen.


  Wie der Jäger nach dem ersten Blick von der Straße am vergangenen Tag angenommen hatte, standen mehrere Tanks auf dem Ufer des Nordostendes der Insel. In ihnen befänden sich Bakterien, erklärte Bob auf die Frage des Jägers, deren Produktion bei höheren Temperaturen um so viel größer war, dass es sich lohnte, für sie Tanks im Sonnenlicht zu errichten, und sich damit abzufinden, dass sie während der Nachtstunden inaktiv waren.


  »Es scheinen aber mehr zu sein als früher«, setzte er hinzu. »Na ja, es kommt hier ständig irgendetwas dazu. Aber man kann das nicht mit Bestimmtheit sagen – die meisten der Tanks stehen auf dem jenseitigen Hang des Nordosthügels, und das ist vielleicht die einzige Stelle, die man von hier aus nicht überblicken kann.«


  »Genauso wenig wie etwas, das sich im Dschungel befindet«, bemerkte der Jäger.


  »Natürlich. Aber wir können ohnehin nicht erwarten, unseren Freund aus der Ferne zu entdecken; ich bin nur hierhergekommen, damit du einen Gesamteindruck der Insel bekommst. Wir müssen während der kommenden drei Tage so viel wie möglich von unserer Suche hinter uns bringen; länger als bis Montag kann ich die Schule nicht aufschieben.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das langgestreckte Gebäude am Fuß des Hügels. »Wir könnten uns jetzt das Riff ansehen, wenn das Boot in Ordnung wäre.«


  »Gibt es keine anderen Boote auf der Insel?«


  »Klar. Ich könnte mir sicher eins leihen, aber es ist nicht sehr klug, sich allein am Riff herumzutreiben. Falls etwas mit dem Boot passiert oder wenn man in die Korallen fällt und sich verletzt, ist man so gut wie geliefert. Normalerweise ist das Boot voll besetzt, wenn wir zum Riff fahren.«


  »Wir könnten uns wenigstens einige der ungefährlicheren Teile ansehen, wenn du ein Boot beschaffen kannst. Oder sind Teile in der Nähe eures Strandes auch zu Fuß erreichbar?«


  »Nein, aber man braucht nicht weit zu schwimmen, um das nächste Teilstück zu erreichen. Ich denke jedoch nicht daran, heute ins Wasser zu gehen, falls du nicht erheblich mehr gegen meinen Sonnenbrand unternehmen kannst.«


  Er machte eine abwartende Pause und fuhr dann fort. »Was ist mit den anderen Jungen? Hast du gestern an einem von ihnen irgendetwas bemerkt, das eine genauere Untersuchung rechtfertigen könnte?«


  »Nein. Was hätte ich deiner Meinung nach bemerken sollen?«


  Bob hatte keine Antwort darauf, und nach einer kurzen Denkpause begann er vom Baum herabzuklettern. Unten angekommen zögerte er wieder ein wenig, als ob er nicht entscheiden könne, was er jetzt tun sollte, dann ging er den Hang hinab, zwischen dicht mit Pflanzen bestandenen Feldern hindurch und durch den Dschungel auf die Straße zu.


  »Ich denke, es ist nicht der Mühe wert, zum Haus zurückzugehen und das Fahrrad zu holen«, erklärte er sein Zögern.


  Sie erreichten die Straße etwa zweihundert Yards östlich der Schule und gingen in dieser Richtung weiter. Bob warf im Vorbeigehen einen raschen Blick auf jedes Haus, das sie passierten, als ob er überlegte, wie groß seine Chancen waren, sich von ihren Bewohnern ein Boot auszuleihen. Schließlich erreichten sie die Einmündung der Straße, die über den Damm zur Pier führte. Das Haus der Teroas stand dort, und Bob schritt darauf zu.


  Er ging um das Gebäude herum zur dem Meer zugewandten Seite, in der Erwartung, Charlie im Garten arbeitend zu finden, doch er sah dort nur zwei der Mädchen der Teroa-Familie, die ihm sagten, ihr Bruder sei im Haus. Als Bob auf die Tür zuschritt, wurde sie aufgestoßen, und Charles stürmte heraus.


  »Bob! Du ungläubiger Thomas! Ich habe ihn!«


  Bob starrte ihn leicht verwirrt an und blickte sich dann nach den beiden Mädchen um, die ihn schweigend angrinsten.


  »Wen hast du?«


  »Den Job, du Schwachkopf! Wovon haben wir denn gestern gesprochen? Heute morgen ist ein Telegramm gekommen. Ich wusste nicht einmal, dass sie eine Bewerbung von mir hatten. Ich dachte, ich müsste den ganzen Zirkus noch mal von vorn machen.«


  »Ich habe es gewusst«, sagte Bob grinsend. »Dein Vater hat es mir gesagt.«


  »Und mir hast du es nicht erzählt?« Teroa versuchte ihn zu packen, aber Bob wich geschickt aus.


  »Dein Vater wollte es nicht – du solltest es noch nicht wissen. Aber ist dies nicht besser, als wenn du noch länger hier herumsitzen müsstest?«


  Teroa ließ die Arme sinken. »Ja, du hast sicher Recht. Auf jeden Fall wird dein rothaariger Freund vor Wut kochen. Aber das ist die Strafe dafür, dass er sich gedrückt hat.«


  »Rothaariger Freund? Ken? Was hat denn der damit zu tun? Ich dachte, Norman sei bei dir gewesen.«


  »Das stimmt. Aber es war Ken Rice’ Idee, und er wollte auch mitmachen. Aber er hat irgendwie kalte Füße bekommen und sich gedrückt. Aber dem kann ich es jetzt zeigen!« Er wurde plötzlich ernst. »Du sagst ihm nichts von dem Job, verstanden? Das will ich selbst tun!« Er wandte sich um und ging in Richtung Damm. Nach zwei oder drei Schritten machte er kehrt und kam zurück. »Ich will zu Nummer vier fahren und etwas holen, das ich Ray vor ein paar Tagen geliehen habe. Hast du Lust, mitzukommen?«


  Bob blickte zum Himmel empor, doch der Jäger sagte ihm nicht, was er von dem Vorschlag hielt, und Bob musste die Entscheidung selbst treffen. »Lieber nicht«, antwortete er. »Die Barke ist mir ein bisschen zu aromatisch.« Er blickte dem achtzehnjährigen Jungen nach, als er zwischen den Wellblechschuppen verschwand, und ging dann langsam zur Straße zurück.


  »Das war die einzige reale Chance, zu einem Boot zu kommen«, sagte er zum Jäger. »Jetzt müssen wir warten, bis die anderen aus der Schule kommen. Als Gruppe haben wir eine bessere Chance, eins geliehen zu bekommen, und vielleicht dauert es auch nicht lange, unser eigenes Boot zu reparieren. Ich habe es mir nicht genau angesehen, als wir gestern die Planke hingebracht haben.«


  »Will der Junge sein eigenes Boot benutzen?«


  »Ja. Du hast doch gehört, dass er zur Nummer vier hinausfahren will – das ist Tank vier –, um etwas zu holen. Der Mann, von dem er sprach, arbeitet auf dem Leichter, mit dem der Abfall aus den Tanks abtransportiert wird. Charlie will etwas abholen, bevor er die Insel verlässt.«


  Der Jäger war sofort hellwach. »Die Insel verlässt? Der Mann vom Leichter?«


  »Nein, Charlie. Hast du denn nicht gehört, was er gesagt hat?«


  »Ich habe gehört, dass er von einem Job gesprochen hat, das war alles. Und der Job erfordert, dass er die Insel verlässt?«


  »Natürlich! Charlie ist der Sohn des Ersten Offiziers auf dem Tanker, und er hat sich vor einiger Zeit an Bord versteckt, weil er einen Job auf dem Schiff haben wollte! Erinnerst du dich nicht? Sein Vater hat es uns doch erzählt, kurz nachdem wir an Bord gegangen sind.«


  »Ich kann mich erinnern, dass du an Bord des Tankers mit einem Offizier gesprochen hast«, antwortete der Jäger, »aber ich habe nicht verstanden, worüber ihr euch unterhalten habt. Ihr habt nicht Englisch gesprochen.«


  Bob stieß einen leisen Pfiff aus. »Daran habe ich nicht gedacht!« Er machte eine kurze Pause, um sich das Gespräch mit Teroa in die Erinnerung zurückzurufen, dann berichtete er so kurz und genau wie möglich über seinen Inhalt. Der Jäger schwieg eine Weile, als Bob zu Ende gesprochen hatte.


  »Also hat dieser Charles Teroa nach dem Zeitpunkt meines Eintreffens die Insel bereits einmal verlassen und wird sie jetzt wieder verlassen. Dein Freund Norman Hayes ist ebenfalls fort gewesen. Um alles in der Welt, falls du noch von anderen gehört haben solltest, sage es mir sofort!«


  »Niemand sonst, bis auf Charlies Vater natürlich, aber ich glaube nicht, dass der hier lange an Land gewesen ist. Und was den Trip von Charlie und Norman betrifft, so kannst du ihn vergessen. Sie sind nirgends von Bord gekommen; falls unser Freund also in einem der beiden stecken sollte, kann er sie nirgends verlassen haben, es sei denn, er wäre ins Meer gesprungen.«


  »Vielleicht hast du Recht, aber das trifft jetzt nicht auf den Jungen zu, der die Insel wieder verlassen will. Er muss vor seiner Abreise genau untersucht werden! Lass dir etwas einfallen.«


  Zum ersten Mal an diesem Tag vergaß Bob völlig seinen Sonnenbrand, als er die Straße entlangging.


  10

  Krankenbericht


  


  Es gelang Bob, seine Bedrückung während des Mittagessens zu verbergen. Seiner Mutter war etwas eingefallen, das ihn von dem neuen Problem ablenkte. Sie hatte überlegt, wie sie ihren Sohn dazu überreden konnte, sich vom Inselarzt untersuchen zu lassen, und kurz nachdem er aus dem Haus gegangen war, hatte sie erkannt, was für einen erstklassigen Vorwand sein Sonnenbrand darstellte. Sie fand keine Gelegenheit, mit ihrem Mann darüber zu sprechen, da Bob vor ihm zurückkam, aber sie war sicher, dass er ihrem Plan zustimmen würde. Sie schnitt das Thema an, als sie fertig gegessen hatten.


  Sie hatte nicht erwartet, dass ihr Sohn sich ohne Widerspruch einverstanden erklären würde. Sie wusste, dass der Sonnenbrand ihm peinlich war und er nicht wollte, dass noch mehr Menschen davon erfuhren. Deshalb war sie mehr als überrascht, als ihr Sohn ohne jeden Einwand sofort versprach, an diesem Nachmittag den Arzt aufzusuchen, besaß jedoch die Klugheit und Selbstbeherrschung, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Der Grund für Bobs Zustimmung war die Tatsache, dass der Jäger einige seiner Fragen nicht beantwortet hatte, besonders die, welche sich darauf bezogen, wie er den anderen entdecken wollte, und noch mehr, was er zu tun gedachte, wenn diese Kreatur gefunden war. Wenn der Jäger es wusste und nur für sich behalten wollte, schön und gut; doch in Bob wuchs der Verdacht, dass sein unsichtbarer Gast es nicht wusste. Folglich musste Bob sich dazu etwas einfallen lassen, und um nutzbringende Ideen entwickeln zu können, musste er mehr über die Spezies des Jägers erfahren. Der Alien hatte ihm gesagt, dass er einem Virus ähnele. Also gut. Dann musste Bob eben etwas über Viren in Erfahrung bringen, und der geeignetste Ort dafür war das Sprechzimmer des Arztes. Er war sich darüber klar gewesen, dass es nicht seiner Verhaltensnorm entsprach, von sich aus zum Arzt zu gehen, doch er machte sich keine Gedanken darüber, warum seine Mutter ihm den Vorschlag machte; er akzeptierte ihn einfach als einen Glückszufall.


  Dr. Seever kannte Bob sehr gut – so gut wie alle anderen, die auf dieser Insel geboren worden waren. Er hatte den Bericht des Schularztes gelesen und teilte Mr. Kinnairds Meinung darüber, war jedoch trotzdem froh, den Jungen selbst sehen zu können. Doch sogar er war etwas erschrocken, als er Bobs dunkelrot verbrannte Haut sah.


  »Mein Gott! Du hast deine Rückkehr aber gründlich gefeiert, wie?«


  »Reiben Sie’s mir nicht auch noch unter die Nase, Doc. Ich hätte es besser wissen müssen.«


  »Das meine ich auch. Na komm, ich werde dir dein Fell etwas gerben – nicht so, wie du es verdient hättest … aber du wirst dich dann ein wenig besser fühlen.« Der Arzt machte sich an die Arbeit und sprach dabei ununterbrochen weiter. »Du hast dich wirklich sehr verändert, Junge. Ich kann mich erinnern, dass du früher einer der klügsten und umsichtigsten Menschen auf dieser Insel gewesen bist. Bist du in letzter Zeit krank gewesen, dass sie dich nach Hause geschickt haben?« Bob hatte diese Frage nicht so bald erwartet, und nicht in dieser Form, aber er hatte bereits überlegt, wie er sie zum eigenen Vorteil ausnutzen konnte, wenn sie gestellt wurde.


  »Natürlich nicht. Sie können mich von mir aus den ganzen Tag über untersuchen und werden nicht einen einzigen Bazillus finden.«


  Dr. Seever blickte den Jungen über den Rand seiner Brille hinweg an. »Das ist sehr gut möglich, bedeutet jedoch nicht unbedingt, dass dir nichts fehlt. Es waren schließlich auch keine Bazillen, die dir diesen Sonnenbrand beschert haben.«


  »Na ja, ich habe mir mal den Fuß verknackst und mich hin und wieder geschnitten, aber das zählt nicht. Sie haben nach Krankheiten gefragt, und die können Sie doch mit dem Mikroskop feststellen, nicht wahr?«


  Der Arzt lächelte, weil er zu wissen glaubte, worauf der Junge hinauswollte. »Es ist schön, jemanden zu finden, der ein so rührendes Vertrauen in die medizinische Wissenschaft zeigt«, sagte er, »aber ich fürchte, das könnte ich nicht. Warte, ich werde dir zeigen, warum ich es nicht kann.« Er war mit dem Einreiben der Salbe fertig geworden, stellte den Behälter fort und nahm ein erstklassiges Mikroskop aus seinem Instrumentenschrank. Nach einigem Suchen unter den leicht angestaubten Objektträgern fand er, was er suchte, und schob mehrere der kleinen Glasscheiben nacheinander unter das Objekt des Mikroskops, während er sprach.


  »Dieses hier können wir ohne Schwierigkeit sehen und erkennen. Es ist ein Protozoon – eine Amöbe des Typs, der Dysenterie hervorruft. Es ist einer der größten Krankheitserreger.«


  »Ich habe so etwas schon im Biologieunterricht gesehen«, sagte Bob, »aber ich wusste nicht, dass sie Krankheiten auslösen können.«


  »Die meisten von ihnen tun es auch nicht. Dieses aber« – der Arzt schob ein neues Glas unter das Objektiv – »ist sehr viel kleiner. Das andere war eigentlich kein Erreger. Dieser hier ruft Typhus hervor, wenn er die Gelegenheit dazu findet, aber wir haben schon lange keinen Typhusfall mehr gehabt. Der Nächste ist noch kleiner und löst Cholera aus.«


  »Er sieht aus wie eine kleine Wurst mit einem Stück Schnur an einem Ende«, bemerkte Bob, als er den Kopf wieder hob.


  »Und er ist so ungefähr der kleinste Erreger, den man mit diesem Ding erkennen kann. Es gibt noch viele bedeutend kleinere Bakterien, manche von ihnen harmlos, andere nicht. Und dann gibt es eine Klasse, die man Rickettsia nennt, die noch kleiner sind und vielleicht nicht einmal zu den Bakterien gezählt werden können, und außerdem natürlich die Viren.«


  Bob wandte sich vom Mikroskop ab und versuchte, interessiert zu wirken, ohne zu erkennen zu geben, dass sie endlich an dem Punkt angelangt waren, den er angesteuert hatte.


  »Also können Sie mir ein Virus nicht zeigen?«, fragte er, obwohl er wusste, was der Arzt ihm darauf antworten würde.


  »Das ist es, was ich dir klarmachen wollte. Man hat ein paar von ihnen fotografiert – mit Hilfe eines Elektronenmikroskops. Sie scheinen ein wenig dem Cholerabazillus zu ähneln, den ich dir eben gezeigt habe – aber mehr lässt sich nicht feststellen. In der Tat war das Wort ›Virus‹ für lange Zeit einfach ein Eingeständnis von Unwissenheit. Ärzte schrieben Krankheiten, die von irgendeiner Lebensform hervorgerufen worden zu sein schienen, für die sie jedoch keine verursachenden Organismen, wie ich sie dir gezeigt habe, finden konnten, ›filtrierbaren Viren‹, wie sie sie nannten, zu – und diese Bezeichnung besagt, dass man Seren oder andere Körperflüssigkeiten eines Erkrankten durch den feinsten Filter pressen kann, ohne dass die Erreger dieser Krankheit in ihm hängen bleiben, sondern anscheinend mit der Flüssigkeit hindurchrinnen. Man hat sogar eine Methode entdeckt, die Virensubstanz chemisch zu separieren und zu kristallisieren; trotzdem riefen sie wieder die entsprechende Krankheit hervor, wenn man die Kristalle in Wasser aufgelöst hatte. Man hat sich eine ganze Reihe hübscher Experimente einfallen lassen, um die Größe dieser Dinger und ihre Form erraten zu können, lange bevor es möglich wurde, sie zu sehen. Einige Mediziner glaubten – und manche glauben es auch noch heute – dass Viren einzelne Moleküle sind; sehr große Moleküle, natürlich – sogar noch größer als die des Albumins – das ist Eiweiß, musst du wissen. Ich habe ein paar verdammt interessante Bücher über dieses Thema gelesen; vielleicht solltest du das auch mal tun.«


  »Gerne«, antwortete Bob und bemühte sich weiter, nicht zu interessiert zu erscheinen. »Haben Sie welche davon hier?«


  Der Arzt stand auf und wühlte im Bücherschrank herum. Schließlich nahm er einen dicken Band heraus, den er rasch durchblätterte, als er zurückkam.


  »Hier steht eine ganze Menge darüber drin, aber ich fürchte, es ist ein wenig zu wissenschaftlich für dich. Du kannst es natürlich trotzdem mitnehmen, wenn du willst. Ich hatte ein anderes, das für dich in jeder Beziehung besser geeignet wäre, aber ich habe es schon jemand anderem geliehen.«


  »Wer hat es jetzt?«


  »Einer deiner Freunde, wenn ich mich recht erinnere – der junge Norman Hay. Er scheint sich in letzter Zeit sehr für Biologie zu interessieren. Vielleicht hast du davon gehört, dass er versucht hat, zum Museum von Tahiti zu kommen. Ich weiß nicht, ob er meinen Job haben will oder den von Rance im Biolabor. Er hat mein Buch schon eine ganze Weile, mehrere Monate, glaube ich. Wenn er es dir gibt, kannst du es gerne haben.«


  »Danke, ich werde es mir holen.« Bob war es sehr ernst damit. »Sie können mir wohl nicht mehr über die chemische Separation sagen, von der Sie gesprochen haben? Es hört sich komisch an, dass lebende Organismen durch chemische Prozesse identifiziert werden können.«


  »Wie ich bereits sagte, gibt es einige Zweifel, ob Viren als lebende Organismen bezeichnet werden können. Aber die Tests, von denen du sprichst, sind alles andere als ungewöhnlich. Hast du schon von Seren gehört?«


  »Ja, aber ich dachte, es sei so ein Zeug, mit dem man Menschen gegen irgendeine Krankheit immunisieren kann.«


  »Das ist auch häufig der Fall. Aber man bekommt ein besseres Bild von ihnen, wenn man sie sich als eine Art chemischer Fingerabdrücke vorstellt. Das Gewebe einer Gattung von Lebewesen versucht Seren, die aus dem Gewebe einer anderen Art gewonnen werden, zu vernichten. Man kann zum Beispiel ein Tier an menschliches Serum gewöhnen und aus der Reaktion zwischen dem Serum dieses Tiers und einer unbekannten Substanz schließen, ob diese Substanz menschliche Gewebezellen enthält oder nicht. Die Methoden variieren natürlich in ihren Details, aber dies ist zum Beispiel eine Möglichkeit, um festzustellen, ob ein Blutfleck oder andere Spuren organischer Substanzen von einem Menschen stammen oder von irgendeinem Tier.«


  »Ich verstehe … glaube ich.« Bob hatte seine Augen halb geschlossen und konzentrierte sich völlig auf Seevers Worte. »Steht in diesem Buch irgendetwas darüber?«


  »Nein. Ich könnte dir auch ein Buch zu diesem Thema geben, aber ich fürchte, es ist etwas schwieriger als die Chemiebücher einer Highschool. Wessen Job willst du eigentlich haben?«


  »Was? Oh, ich verstehe. Auf jeden Fall nicht den Ihren. Da ist ein kleines Problem aufgetaucht, das ich allein lösen will, wenn es mir möglich ist. Wenn nicht, werde ich wahrscheinlich wiederkommen und Sie noch einmal um Hilfe bitten. Danke, Doc.«


  Seever nickte und trat zu seinem Schreibtisch zurück, als Bob das Sprechzimmer verließ. Mehrere Minuten lang blickte er auf die geschlossene Tür und dachte nach.


  Der Junge war sehr viel ernsthafter als früher, stellte er fest. Er hätte gern gewusst, was für ein Problem er hatte. Möglicherweise – sogar wahrscheinlich – war es der Grund für die Persönlichkeitsveränderung, die der Schulleitung Sorgen gemacht hatte. Das zumindest war eine beruhigende Nachricht, die er dem Vater des Jungen geben konnte, und das tat er auch wenig später.


  »Ich glaube nicht, dass du dir irgendwelche Sorgen zu machen brauchst, Arthur. Bob hat sich bis zur Halskrause in etwas gestürzt, das irgendwelche wissenschaftlichen Sachgebiete berührt – der junge Hay hat das vor einigen Monaten ja auch getan und geht völlig darin auf. Du hast dich sicher genauso verhalten, als du dir ein neues, großes Wissensgebiet zu erobern versuchtest. Sicher hat er vor, die Welt völlig zu verändern, und irgendwann wird er dir alles erzählen.«


  Bob hatte nicht die geringste Absicht, die Welt zu verändern, nicht einmal deren menschliche Bestandteile. Doch einige Fragen, die sich durch das Gespräch mit Dr. Seever ergeben hatten, konnten Veränderungen bei mehreren Individuen erfordern, und sowie er das Haus des Arztes verlassen hatte, versäumte er keine Zeit, sie dem Jäger vorzulegen.


  »Können wir diesen Serumtrick anwenden?«


  »Ich glaube nicht. Ich bin mit der Technik vertraut, und da ich eine so lange Zeit mit dir zusammen war, weiß ich, dass man mein Hiersein in deinem Serum nachweisen könnte. Aber trotzdem müssten wir uns entscheiden, bei wem dieser Test durchgeführt werden soll. Und dann könnte ich eine Exploration durch Körperkontakt schneller durchführen.«


  »Ja, das mag stimmen. Aber bei dem Serumtest brauchtest du mich nicht zu verlassen; ich könnte ihn selbst durchführen.«


  »Das ist ein guter Grund. Wir werden diese Sache auf jeden Fall im Auge behalten. Hast du dir schon überlegt, wie wir an den jungen Teroa herankommen können? Wann verlässt er die Insel?«


  »Der Tanker läuft sie alle acht Tage an, das heißt, er ist in genau einer Woche wieder hier. Ich denke, dass er dann an Bord gehen wird; auf jeden Fall nicht eher. Die Beam scheint jedenfalls nicht hier zu sein.«


  »Die Beam?«


  »Das ist eine Yacht, die einem der großen Tiere der Gesellschaft gehört, der hin und wieder herkommt, um nach dem Rechten zu sehen. Ich bin im letzten Herbst mit ihr nach Tahiti gefahren – deshalb waren wir schon so weit von der Insel entfernt, als du dich zum ersten Mal umgesehen hast. Da fällt mir ein: Ich weiß, dass sie nicht hier ist; sie ist im Herbst in Seattle ins Trockendock gegangen – man will irgendwelche Sachen für Taucher einbauen – und liegt noch immer dort. Ich vermute, dass du mich fragen wolltest, wer auf ihr die Insel verlassen haben könnte, während wir fort waren?«


  »Richtig. Danke, dass du die Frage so rasch beantwortet hast.« Der Jäger hätte gelächelt, wenn er dazu imstande gewesen wäre.


  Bob besaß keine Uhr, doch er war ziemlich sicher, dass es kurz vor Schulschluss sein musste, also ging er in Richtung Schule. Er kam etwas zu früh und musste eine Weile warten, doch dann kamen seine Freunde herausgestürmt und machten ein paar neidvolle Bemerkungen, als sie ihn vor der Schultür stehen sahen.


  »Was soll das Geschwätz von meinem Glück, nicht in die Schule zu müssen«, unterbrach Bob ihre Kommentare. »Wir wollen das Boot in Ordnung bringen. Am Montag muss auch ich wieder zur Schule, und ich möchte vorher noch ein bisschen Spaß haben.«


  »Auf jeden Fall hast du uns Glück gebracht«, sagte Hay. »Wir haben wochenlang nach einer passenden Planke gesucht und nie eine gefunden, bevor du hergekommen bist. Was meint ihr, Leute, wollen wir das Ding nicht ins Boot kleistern, solange unser Glück anhält?« Ein Chorus von Zustimmung war die Antwort, und sie liefen auseinander, um ihre Fahrräder zu holen. Bob fuhr auf dem Gepäckträger von Malmstroms Rad mit – er war zu Fuß zum Arzt gegangen –, stieg bei seinem Haus ab und holte sein eigenes Rad und ein paar Werkzeuge. Sie warteten beim Bach, als Malmstrom und Colby zu ihren Häusern gingen, um Werkzeug zu holen, und als sie zurückkamen, wurden die Räder abgestellt, die Schuhe ausgezogen und die Hosenbeine aufgerollt. Es gab eine Art Pfad zu der Uferstelle, an der das Boot lag, doch er führte teilweise durch den Bach, um besonders dichtes Unterholz zu umgehen, und die Jungen hielten es für überflüssig, Stege über den Bach zu bauen.


  Sie planschten durch das Wasser und drängten sich durch Gestrüpp, bis sie die Stelle erreichten, wo der Bach in die Lagune mündete. Das Boot lag umgedreht auf dem Sand, die Planke daneben. Die Jungen waren erleichtert, als sie sie sahen; es hatte kaum Gefahr bestanden, dass jemand das Boot stehlen könnte, selbst wenn es nicht in diesem Zustand gewesen wäre, aber ein Stück Holz war eine andere Sache. Die Feststellung, dass Colby den Bootsboden durchtreten hatte, war keine Übertreibung; ein Stück von mehr als zwei Fuß Länge und vier Zoll Breite fehlte im flachen Boden des Bootes.


  Die Jungen waren keine gelernten Tischler, brauchten jedoch nicht lange, um die defekte Planke in ihrer ganzen Länge herauszulösen. Es war aber nicht so einfach, wie sie bald darauf feststellten, ein passendes Ersatzstück aus der großen Planke, die sie gefunden hatten, herauszusägen. Der erste Versuch fiel an mehreren Stellen zu schmal aus, weil sie nicht imstande waren, genau entlang dem Strich zu sägen. Das zweite Stück war dann etwas zu breit, doch durch lange, mühsame Arbeit mit dem Hobel konnte das Holz schließlich passend gemacht werden. Nachdem sie die alten Schrauben hineingedreht hatten, waren sie überzeugt, dass die neue Planke halten würde.


  Sie schleppten das Boot sofort zum Wasser, holten die Ruder aus einem Gebüsch und kletterten hinein. Sie wussten, dass es richtiger wäre, das neu eingesetzte Stück erst eine Weile im Wasser aufquellen zu lassen, oder zumindest zu prüfen, ob es wasserdicht abschloss, aber sie waren alle ausgezeichnete Schwimmer und viel zu ungeduldig, um sich durch solche Überlegungen aufhalten zu lassen. Etwas Wasser quoll ins Boot, aber es war nicht mehr, als die Kokosschalenschöpfer über Bord schaffen konnten. Die beiden Jüngsten der fünf übernahmen diese Aufgabe, während Bob und Shorty ruderten und Rice steuerte.


  Bob fiel plötzlich ein, dass der Hund, der bei allen solchen Ausfahrten im Bug zu sitzen pflegte, nicht dabei war. Und er erinnerte sich, ihn seit seiner Ankunft noch nicht gesehen zu haben. »Was ist mit Tipp?«, sagte er zu Rice, der ihm gegenüber saß. »Ich habe ihn überhaupt noch nicht gesehen.«


  »Keiner weiß, was aus dem geworden ist.« Das Gesicht des rothaarigen Jungen verdüsterte sich. »Er war eines Tages plötzlich verschwunden – lange vor Weihnachten. Wir haben die ganze Insel nach ihm abgesucht. Ich fürchte, er hat versucht, zu der kleinen Insel hinauszuschwimmen, auf der sich Normans Tank befindet – wir sind ein paar Mal ohne ihn dort gewesen – und ist von einem Hai erwischt worden, obwohl es nicht sehr wahrscheinlich ist. Es ist nur ein kurzes Stück zu schwimmen, und ich habe noch nie einen Hai so nahe am Ufer gesehen. Aber er ist nun mal verschwunden.«


  »Komisch. – Habt ihr auch die Wälder durchsucht?«


  »Teilweise. Man kann nicht jedes Stück absuchen. Aber wenn er noch gelebt hätte, müsste er uns gehört haben; und es gibt hier keine Tiere, die ihn getötet oder verletzt haben könnten.«


  Bob nickte und sagte fast im Selbstgespräch: »Das ist richtig; es gibt nicht einmal Schlangen hier.« Dann fragte er: »Was ist eigentlich mit Normans Tank? Will er Pacific Fuels Konkurrenz machen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Hay und ließ seinen Kokosschöpfer sinken. »Ich habe einen der Tümpel auf dem Riff ausgeräumt und eingedämmt und ein paar Fische und so Zeug hineingetan, um ein Aquarium anzulegen. Zuerst war es nur ein Spaß, aber dann hörte ich, dass ein paar Zeitschriften Fotos von Meeresgetier haben wollten, und habe mir Farbfilme schicken lassen. Das Dumme ist nur, dass in dem Tümpel nichts lange überlebt. Sogar die Korallen sterben.«


  »Du bist sicher nicht mehr dort gewesen, seit das Boot leck geworden war. Fahren wir doch hinüber und sehen es uns an.«


  »Ich bin fast jeden Tag mit Hugh und Shorty hinausgeschwommen. Die Tiere sterben nach wie vor. Ich weiß nicht, ob wir dann bis zum Abendessen zurück sein können; wir haben ziemlich lange am Boot gearbeitet, und die Sonne steht schon ziemlich tief.« Die anderen blickten auf und bemerkten erst jetzt, dass es schon spät geworden war. Ihre Eltern hatten längst aufgegeben, sie von ihren Streifzügen zu Land und zu Wasser abhalten zu wollen, solange sie innerhalb des Riffs blieben, doch bestanden sie auf rechtzeitigem Erscheinen zu den Mahlzeiten. Ohne ein Wort zu sprechen, drückte Rice die Ruderspinne zur Seite und brachte das Boot auf Gegenkurs, und die beiden Ruderer legten sich etwas kräftiger in die Riemen.


  Bob ruderte, ohne viel zu denken. Überall gab es eine Menge zu sehen, doch nichts schien in irgendeinem Zusammenhang mit seinem Problem zu stehen. Der Jäger schien es für notwendig zu halten, Charles Teroa zu testen, doch selbst er hatte keinen begründeten Verdacht – es war allein der Umstand, dass der Junge bald außer Reichweite sein würde. Diese Überlegung erinnerte ihn an das Gespräch, das er an diesem Vormittag mit Charlie geführt hatte, und er fragte sich, ob der Polynesier während der Mittagspause Rice aufgesucht hatte.


  »Hat einer von euch heute Charlie Teroa gesehen?«


  »Nein.« Es war Malmstrom, der antwortete. »Er kommt zweimal die Woche zur Schule für Navigation, aber heute war er nicht da. Glaubst du, dass er das Zeug jemals verwenden kann?«


  »Nicht für einen, der ihn kennt«, sagte Rice verächtlich. »Ich jedenfalls würde lieber jemanden anheuern, der bei der Arbeit wach bleibt.«


  Bob unterdrückte ein Lächeln. »In seinem Garten scheint er aber einiges geschafft zu haben.«


  »Klar. Weil seine Mutter ihn beobachtet und seine Schwestern ihm helfen. Im letzten Herbst, als wir die Ostpassage breiter sprengten, ist er sogar auf einer Bootsladung Dynamit eingeschlafen.«


  »Du bist verrückt!«


  »Glaubst du? Sie haben ihn allein losgeschickt, um eine Kiste Dynamit zu holen, und ihm gesagt, er solle etwas warten, wenn er zurückkäme. Zwanzig Minuten später hat mein Vater ihn gefunden; er hatte sein Boot an einen Busch auf dem Riff gebunden und schlief fest, mit der Dynamitkiste als Fußstütze. Zum Glück für ihn waren keine Sprengkapseln an Bord, und die Brandung war an der Stelle nicht stark genug, um das Boot gegen das Riff zu schleudern.«


  »Vielleicht war das nicht nur Glück«, sagte Bob. »Er wusste, dass keine Sprengkapseln an Bord waren und hatte sich die Stelle ausgesucht, weil er dort sicher war.«


  »Vielleicht; aber ich sorge dafür, dass die Sache nicht in Vergessenheit gerät.« Rice grinste niederträchtig.


  Bob blickte den rothaarigen Jungen an, der für sein Alter ziemlich klein war. »Wenn du damit nicht aufhörst, wirft er dich eines Tages in den Bach. Und was ich dich noch fragen wollte: War es nicht deine Idee, euch auf dem Tanker zu verstecken?«


  Rice hätte mit einiger Berechtigung fragen können, was das mit der Sache zu tun hätte, doch er kicherte nur und sagte kein Wort. Kurz darauf scharrte der flache Boden des Bootes auf dem Sandufer neben der Bachmündung.
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  Ausgleiten


  


  Als Bob nach Hause kam, fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Hay nach dem Buch Dr. Seevers zu fragen, sagte sich dann jedoch, dass dazu auch morgen noch Zeit sei. Wahrscheinlich würde es ihm ohnehin nicht weiterhelfen. Den Abend verbrachte er zu Hause, las und unterhielt sich mit seinen Eltern; und der Jäger konnte nichts anderes tun, als zuzuhören und nachzudenken. Der nächste Vormittag verlief etwas besser, vom Standpunkt des Detektivs aus gesehen: Bob machte sich im Haus nützlich, da seine Freunde in der Schule waren, und keiner der beiden dachte darüber nach, wie man lange genug Kontakt mit Teroa halten könnte, um einen Test durchführen zu können. Bob hatte allerdings bereits den Vorschlag gemacht, den Jäger abends in der Nähe des Teroa-Hauses abzusetzen und ihn am nächsten Morgen wieder abzuholen, doch der Alien weigerte sich strikt, irgendetwas zu tun, wobei Bob ihn gehen und kommen sehen mochte. Er wusste, wie sein Anblick auf den Jungen wirken würde. Bob sah das zwar nicht ein, erkannte jedoch, wenn auch widerwillig, den Einwand des Jägers an, dass er nicht sicher sein könne, dass die Gallertmasse, die zu ihm zurückkäme, tatsächlich der Detektiv sei. Der Junge hatte nicht die geringste Lust, den anderen in seinen Körper eindringen zu lassen.


  Der Nachmittag verlief entschieden besser. Bob traf sich wie gewohnt mit den anderen, und sie fuhren sofort zum Boot. Diesmal hatten sie kein Zeitproblem und ruderten sofort parallel zum Ufer in nordöstliche Richtung. Die neue Planke war im Wasser gequollen, und es drang kein Wasser mehr ins Boot.


  Sie hatten mehr als eine Meile vor sich und den größten Teil dieser Strecke bereits zurückgelegt, bevor der Jäger die geographischen Gegebenheiten, die er bruchstückweise aus den Gesprächen entnommen hatte, völlig begriff. Die kleine Insel, auf der Hay sein Aquarium angelegt hatte, befand sich in Ufernähe; es war die erste Sektion des Riffs, das von dem kleinen Strand, den die Jungen zum Schwimmen aufsuchten, in einem flachen Bogen nach Norden und Osten führte. Es wurde vom Ufer durch einen nicht mehr als zwanzig Yards breiten Kanal getrennt, der durch eine etwas weiter gelegene, knapp über das Wasser hinausragende Korallenbank vor den Brechern geschützt war. Dieser Kanal, überlegte der Jäger, musste der Wasserarm sein, in dem der Hund von einem Hai gerissen worden sein sollte; und als er sich an den Hai erinnerte, in dem er ans Ufer gelangt war, und die schäumenden Brandungswellen an der dem Meer zugewandten Seite des Riffs sah, begann er Rice’ Zweifel an dieser Theorie zu teilen.


  Die Insel selbst bestand aus Korallen, auf denen sich genug Sand und Erde angesammelt hatte, um ein paar Büschen Halt zu geben. Sie war nicht mehr als dreißig oder vierzig Yards lang und zehn Yards breit. Der Tümpel lag an ihrer breitesten Stelle, war fast kreisrund und hatte einen Durchmesser von zwanzig Fuß. Er schien keine Verbindung zum Meer zu haben, dessen Wellen wenige Yards von ihm entfernt gegen die kleine Insel brandeten. Norman hatte erklärt, dass er zwei oder drei unterseeische Verbindungskanäle zuzementiert hätte und dass die Gischt hoher Brecher besonders während der Flut ausreichte, um den Wasserstand zu halten. Wie er gesagt hatte, war sein Aquarium kein erfolgreiches Unternehmen; ein toter Schmetterlingsfisch trieb an der Oberfläche, und die Korallenstöcke, die die Seiten des Tümpels bildeten, zeigten keine Spuren lebender Polypen.


  »Ich habe anfangs angenommen, dass es irgendeine Krankheit sein müsste«, sagte er, »aber ich glaube nicht, dass es eine gibt, die alles Leben angreift. Oder habt ihr von so etwas gehört?«


  Bob schüttelte den Kopf. »Nein. Hast du dir deshalb dieses Buch vom Doc ausgeliehen?«


  Norman blickte auf. »Ja, das stimmt. Wer hat dir das erzählt?«


  »Er selbst. Ich wollte etwas über Viren wissen, und er sagte, du hättest sein bestes Buch über dieses Thema. Brauchst du es noch?«


  »Eigentlich nicht. Was findest du plötzlich so Interessantes an Viren? Ich habe alles gelesen, was das Buch darüber zu sagen hat, aber viel ist es nicht.«


  »Oh, ich weiß auch nicht. Weil sich niemand richtig entscheiden kann, ob sie leben oder nicht, glaube ich. Ich finde das irgendwie komisch. Wenn sie fressen und wachsen, müssen sie doch leben.«


  »Ich erinnere mich an etwas darüber und glaube …« Zu diesem Zeitpunkt wurde das Gespräch unterbrochen und Bob der Notwendigkeit enthoben, sich noch mehr Ausreden einfallen lassen zu müssen.


  »Um Gottes willen, Norman, gib ihm den Schmöker, wenn wir wieder zu Hause sind, aber verliere dich nicht jetzt in höheren Sphären! Wenn du unbedingt Gehirngymnastik treiben musst, dann befasse dich mit deinem Tümpel. Sonst sollten wir lieber am Riff entlanggehen und sehen, was wir finden.« Es war Malmstrom, der sie unterbrochen hatte, und Rice stimmte ihm bei. Colby hielt sich wie immer im Hintergrund.


  »Ja, du hast Recht.« Hay trat wieder zum Tümpel. »Aber ich weiß nicht, woran ich noch denken könnte, wenn mir drei Monate lang keine Lösung eingefallen ist. Ich hatte gehofft, dass Bob vielleicht eine Idee haben würde.«


  »Ich weiß nicht viel über Biologie, nur was man so in der Schule lernt.« Robert runzelte die Stirn. »Hast du schon etwas herausgeholt und genauer untersucht? Hast du schon ein Korallenstück herausgetaucht und nachgesehen, was mit den Polypen passiert ist?«


  »Nein, ich bin noch nie darin geschwommen. Anfangs, weil ich die Fische nicht stören wollte, die ich darin ausgesetzt hatte, und später, weil ich befürchtete, dass etwas, das so viele verschiedene Tiere krank macht, auch mich angreifen könnte.«


  »Das wäre natürlich möglich. Aber ich bin sicher, dass du das Wasser oft berührt hast, und dir ist nichts passiert. Wenn du willst, gehe ich hinein.« Wieder war der Jäger nahe daran, seine Selbstbeherrschung zu verlieren. »Was soll ich dir hochbringen?«


  Norman starrte ihn ein paar Sekunden lang an. »Glaubst du wirklich, dass es sicher ist? Okay, wenn du hineingehst, tue ich es auch.«


  Das gab Bob einen Stoß; er hatte, fast ohne nachzudenken, auf seine Immunität gegen alle Krankheitserreger gezählt, die sich im Wasser befinden mochten, Hay hatte jedoch keinen Symbionten, der ihn davor schützte.


  Diese Überlegung löste einen anderen Gedanken aus. Oder hatte er doch einen Symbionten? Konnte das die Erklärung für seinen Mut sein? Wahrscheinlich nicht, erkannte Bob, da der Gastgeber des Verbrechers wahrscheinlich nichts von der Anwesenheit des Aliens wusste, doch es war immerhin eine Möglichkeit, über die sie nachdenken sollten, wenn sie mehr Zeit hatten. Im Moment war es wichtiger zu entscheiden, ob er sein Angebot aufrechterhalten sollte, wenn Hay auch ins Wasser ging.


  Er beschloss, es trotzdem zu tun; schließlich waren seine Argumente gegen die Annahme, dass die Ursache des Problems Krankheitserreger sein könnten, durchaus stichhaltig; und außerdem hatten sie einen Arzt auf der Insel.


  »Okay«, sagte er und begann sich auszuziehen.


  »Moment mal! Habt ihr beide den Verstand verloren?«, schrien Malmstrom und Rice fast gleichzeitig. »Wenn das Wasser die Fische getötet hat, ist es doch Wahnsinn, wenn ihr hineingeht.«


  »Wir sind keine Fische«, sagte Bob. Er wusste, dass das ein sehr schwaches Argument war, doch fiel ihm im Moment kein besseres ein. Die beiden Jungen redeten weiter auf ihn ein, als er sich mit den Füßen voran ins Wasser gleiten ließ, gefolgt von Norman. Beide waren so erfahren, um zu wissen, dass man nicht mit einem Kopfsprung in einen Korallentümpel springt, ganz egal, wie klar das Wasser sein mag. Colby, der sich wie immer herausgehalten hatte, ging zum Boot zurück, holte einen der Riemen und starrte in den Tümpel.


  Die Ursache des Fischsterbens stellte sich innerhalb weniger Sekunden heraus. Als Bob die Mitte des Tümpels erreicht hatte, schnellte er ein Stück aus dem Wasser und tauchte mit dem Kopf voran in die Tiefe, ein Manöver, das ihn ohne Anstrengung zum Grund des nur acht Fuß tiefen Bassins bringen müsste. Er erreichte den Grund jedoch nicht. Der Schwung brachte gerade seine Füße unter Wasser. Er machte ein paar Schwimmstöße bis zum Grund des Tümpels, brach einen Korallenast los und schoss auffallend rasch wieder zur Oberfläche empor. Wie immer stieß er die Restluft aus den Lungen, kurz bevor sein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, und etwas Wasser drang in seinen Mund. Das reichte.


  »Norman! Schmecke mal dieses Wasser!«, schrie er dem anderen zu. »Kein Wunder, dass deine Fische gestorben sind!«


  Hay gehorchte zögernd – und verzog das Gesicht. »Wo kommt denn das viele Salz her?«, fragte er. Bob schwamm zum Rand des Tümpels, kletterte hinaus und begann sich anzuziehen, bevor er antwortete.


  »Wir hätten es gleich wissen müssen«, sagte er. »Seewasser kommt herein, wenn die Brecher hoch genug sind, aber hinaus gelangt es nur durch Verdunstung. Das Salz bleibt zurück. Du hättest nicht alle Passagen zum Meer blockieren dürfen. Wir müssen eine davon wieder aufschlagen und mit Maschendraht verschließen, falls du noch immer diese Fotos machen willst.«


  »Mein Gott«, rief Hay erschüttert, »und ich habe erst im letzten Jahr einen langen Aufsatz über den Großen Salzsee geschrieben.« Er begann sich anzuziehen, ohne sich – genauso wenig wie Bob – darum zu kümmern, dass seine Haut noch nass war. »Was machen wir jetzt? Sollen wir zurückrudern und eine Brechstange holen oder uns ein bisschen auf dem Riff umsehen, wo wir einmal hier sind?«


  Nach einer kurzen Diskussion entschied man sich für den zweiten Vorschlag, und die fünf Jungen gingen zum Boot zurück. Unterwegs zog Norman einen großen, verbeulten Eimer aus einem der Büsche und sagte lachend: »Manchmal habe ich den Tümpel mit dem Ding aufgefüllt, wenn ich glaubte, dass der Wasserspiegel abgesunken sei. Vielleicht können wir ihn jetzt zu etwas anderem gebrauchen.« Er warf ihn in den Bug des Bootes, sprang nach den anderen hinein und stieß ab.


  Eine Stunde lang ruderten sie an der Innenseite des Riffs entlang, liefen hin und wieder eine der größeren Inseln an, ließen sich jedoch zumeist an den knapp aus dem Wasser ragenden Felsen und Korallenbänken vorbeitreiben und benutzten Riemen und Stakstangen, um das Boot von den gefährlichsten Stellen fernzuhalten. Sie arbeiteten sich so ein gutes Stück am Riff entlang und erreichten schließlich eine der größeren Inseln des Atolls – sie bot sogar sechs Kokospalmen Platz –, wo sie ausstiegen und das Boot ein gutes Stück auf den grobkörnigen Sand zogen. Ihre Beute war bis zu diesem Zeitpunkt nicht sehr beeindruckend und bestand zum größten Teil aus ein paar Kaurimuscheln und einem bizarren Korallenstück, das Malmstrom aus zwölf Fuß Tiefe heraufgeholt hatte. Der Jäger hatte bis dahin sogar noch weniger von dieser Expedition profitiert, was ihn stark verstimmte, da das Absuchen des Riffs nach Spuren seine Idee gewesen war.


  Er machte jedoch guten Gebrauch von Bobs Augen. Sie näherten sich der willkürlich festgesetzten Grenze von einer Meile nördlich des Strandes, das heißt, dass sie etwa die Hälfte der Region abgesucht hatten, auf der er Spuren von der Landung des Verbrechers zu finden erwarten konnte. Aber es gab noch immer nicht viel zu sehen. Gegen ein Ufer der unregelmäßig geformten kleinen Insel donnerten die Brecher; auf der anderen lag das relativ ruhige Wasser der Lagune, und in einer Entfernung von etwa hundert Yards sah er die hellen Betonwände eines der großen Kulturtanks. Der Schlammleichter hatte an ihm festgemacht, und mehrere Männer der Besatzung überquerten das Glasdach des Tanks auf den höher gelegenen Laufstegen; im Hintergrund lag die Insel, deren Häuser aus dieser Entfernung von gut drei Meilen kaum zu erkennen waren.


  Doch das alles konnte man kaum als Spuren oder auch nur Hinweise bezeichnen, erkannte der Jäger und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der unmittelbaren Umgebung zu. Die kleine Atollinsel, auf der sie sich befanden, unterschied sich kaum von der anderen, wo sich Normans Fischbassin befand; genau wie jene war sie sehr unregelmäßig geformt und von kleinen Buchten und Einschnitten zerklüftet, deren Wände mit lebenden Korallen besetzt waren und aus denen das zurückflutende Wasser fast völlig verschwand, um Sekunden später als geysirartige Fontäne emporzuschießen, die die Jungen mit Gischt überschüttete, wenn der nächste Brecher gegen die Insel donnerte. Einige der Einschnitte waren an der Seeseite sehr schmal und verbreiterten sich zum Zentrum der Insel hin, sodass die Brecher nicht hereinschlagen konnten und das Wasser ruhiger war, wenn sich auch sein Spiegel durch das ewige Spiel der Wellen in einem regelmäßigen Rhythmus hob und senkte.


  Auf diese Buchten konzentrierte sich die Suche der Jungen – es wäre unmöglich, etwas aus den zum Meer hin offenen zu holen, so waghalsig manche von ihnen auch sein mochten.


  Rice, der als Erster aus dem Boot gesprungen war, lief sofort zu einer dieser Buchten, während die anderen noch das Boot an das Ufer zogen und festmachten; er warf sich der Länge nach an den Rand, schirmte seine Augen mit der Hand ab und starrte aufmerksam in das klare Wasser. Als die anderen herankamen, zog er bereits sein Hemd aus.


  »Ich bin als Erster dran«, sagte er rasch, als die vier Jungen ebenfalls hinabstarrten, um zu sehen, was er entdeckt hatte, und bevor einer von ihnen seinen Fund ausmachen konnte, glitt Rice ins Wasser und wühlte seine Oberfläche so auf, dass nichts klar zu erkennen war. Er blieb eine ganze Weile unten, und als er wieder auftauchte, rief er den anderen zu, ihm eine der Stangen zu bringen, die sie im Boot hatten. »Ich kann es nicht loskriegen«, sagte er. »Es scheint irgendwie festgeklemmt zu sein.«


  »Was ist es?«, fragten mehrere Stimmen gleichzeitig.


  »Ich bin nicht sicher; ich habe so etwas noch nie gesehen. Darum will ich es unbedingt heraufholen.« Er griff nach der Stange, die Colby ihm reichte, und glitt wieder in die Tiefe. Das Objekt, hinter dem er her war, lag nur etwa fünf Fuß unter der Oberfläche, das heißt, abwechselnd vier und sechs Fuß tief, je nachdem, wie der Wasserstand in der Bucht von den Brechern angehoben und bei ihrem Ablaufen gesenkt wurde.


  Kenneth kam mehrmals nach oben, um Luft zu holen, ohne dass es ihm gelungen war, das geheimnisvolle Objekt loszubrechen, und schließlich ließ sich auch Bob ins Wasser gleiten, um ihm zu helfen. Er war gegenüber den anderen Jungen im Vorteil: Da der Jäger sofort die Krümmung von Bobs Augenlinse mit Teilen seiner eigenen Körpersubstanz korrigierte, konnte Bob unter Wasser bedeutend besser sehen als ein anderer Mensch. Er erkannte sofort die Form des Objekts, das Kenneth loszubrechen versuchte, wusste jedoch ebenfalls nicht, um was es sich handelte. Es war eine hohle Halbkugel aus einem matten Metall, etwa acht bis neun Zoll im Durchmesser, und einen halben Zoll stark; die Hälfte der Höhlung wurde von einer Platte aus dem gleichen Material bedeckt. Sie hing in einem Gewirr kräftiger Korallenäste, nur wenige Zoll über dem Grund und sah aus wie ein Helm, der an einem Huthaken hängt. Ein riesiger Korallenast war quer über die Halbkugel gefallen oder gewachsen und hatte sie festgeklemmt. Rice versuchte, ihn mit seiner Stange loszubrechen.


  Nach einer Minute vergeblicher Anstrengung kamen sie wieder nach oben, um Luft zu holen und eine bessere, koordinierte Methode festzulegen. Bob sollte hinabtauchen und das Ende der Stange hinter das Objekt zwängen, wurde vereinbart, und Kenneth würde dann auf Bobs Zeichen hin einen Fuß gegen die Wand der bassinartigen Bucht stemmen – sie hatten beide ihre Schuhe anbehalten, wie es jeder einigermaßen vernünftige Mensch tun würde, der in ein von Korallen besiedeltes Gewässer steigt – und die Stange auswärtsdrücken, um das Ding unter dem schweren Korallenast herauszuhebeln, von dem es festgehalten wurde. Der erste Versuch scheiterte; Bob hatte das Stangenende nicht fest genug eingerammt, und es glitt ab. Der zweite glückte jedoch, fast zu sehr. Das Metallstück wurde freigebrochen und rollte von der Wand fort in tieferes Wasser; Bob, dessen Luftvorrat zu Ende ging, schoss an die Oberfläche. Er atmete tief durch und wollte etwas zu Rice sagen, doch der rothaarige Junge war nicht zu sehen. Im ersten Moment glaubte Bob, Kenneth hätte nur rasch Luft geholt und sei sofort wieder getaucht, um seine Beute heraufzuholen, doch als der Wasserspiegel mit einer ablaufenden Welle sank, tauchte plötzlich sein rothaariger Kopf auf.


  »Hilfe! Mein Fuß …« Seine Stimme erstarb, als der Wasserspiegel sich wieder hob, doch die Situation war allen klar. Bob tauchte sofort und versuchte, den schweren Korallenast zur Seite zu zerren, der bei ihrer Aktion losgebrochen worden war und nun Kenneths Fuß einklemmte. Er schaffte es nicht und kam wieder nach oben, gerade in einem Augenblick, als der Wasserspiegel wieder sank.


  »Nicht reden! Sieh zu, dass du Luft kriegst!«, rief Malmstrom überflüssigerweise – Rice tat nichts anderes, wann immer er eine Gelegenheit fand, sich die Lungen vollzupumpen. Bob sah sich nach der Stange um; sie war ein Stück abgetrieben worden, und er holte sie zurück. Colby war ohne ein Wort der Erklärung zum Boot gelaufen und kam zurück, als Bob die Stange ergriffen hatte und wieder tauchte. Er brachte den alten Eimer mit, den Hay von seinem Aquarium geholt hatte.


  Es war alles so schnell gegangen, dass Malmstrom und Hay kaum begriffen hatten, was los war. Jetzt starrten sie Hugh Colby und seinen Eimer erstaunt an. Doch Colby verschwendete keine Zeit für Erklärungen. Er warf sich bäuchlings an den Rand der Bucht, und als der Wasserspiegel wieder absank, stülpte er Rice den Eimer umgekehrt über den Kopf und sprach seine einzigen Worte während des ganzen Zwischenfalls.


  »Halt ihn so fest!«


  Rice begriff ausnahmsweise sofort und befolgte die Anweisung; und als das Wasser wieder über seinem Kopf zusammenschlug, befand sich sein Kopf in einem luftgefüllten Eimer. Bob hatte nichts davon gesehen, da er unter Wasser war und das schwere Korallenstück von Rice’ Fuß zu wuchten versuchte, doch als er kurz darauf an die Oberfläche kam, sah er Kenneth mit dem Eimer über seinem Kopf und blinzelte verwundert, bevor er begriff.


  »Sollen wir auch hineinkommen?«, erkundigte Hay sich besorgt.


  »Ich denke, diesmal werde ich es schaffen«, antwortete Bob. »Ich habe bis jetzt zu hastig gearbeitet, weil ich Angst hatte, er könnte nicht genug Luft kriegen, aber das ist jetzt ja geregelt. Einen Moment, bis ich selbst wieder genug Luft habe.« Er ruhte sich ein paar Sekunden lang aus, während Hay seinem festgeklemmten Freund ermutigende Worte zurief, sowie dessen Kopf aus dem Wasser tauchte. Bob fand die Zeit, dem Jäger zuzumurmeln: »Verstehst du jetzt, warum ich nicht allein auf das Riff gehen wollte?« Dann packte er die Stange fester und tauchte wieder in die Tiefe.


  Dieses Mal gelang es ihm, einen Ansatzpunkt zu finden, der eine bessere Hebelwirkung versprach, und er drückte mit aller Kraft gegen das andere Ende. Das schwere Korallenstück begann sich zu bewegen, und er hatte das Gefühl, es gleich geschafft zu haben, als die Stange plötzlich brach und das aufgesplitterte Ende über seine Brust fuhr und die Haut aufriss. Dieses Mal konnte der Jäger dem Jungen keinen Vorwurf machen, die Verletzung war ohne Zweifel »in Erfüllung einer Pflicht« erfolgt, und er schloss die Kratzer sofort. Bob schoss an die Oberfläche zurück.


  »Vielleicht ist es doch besser, wenn ihr mir helft«, sagte er. »Das Ding hat sich etwas bewegt, aber dann ist die Stange gebrochen. Holt die anderen Stangen, und vielleicht auch die Riemen, und dann kommt herein und helft mir.«


  »Vielleicht sollten wir lieber eine Brechstange besorgen«, meinte Malmstrom.


  »Vielleicht sollten wir uns lieber beeilen«, erwiderte Bob. »Die Flut hat eingesetzt, und der Eimer ist nur so lange zu etwas gut, wie Ken alle paar Sekunden den Kopf über Wasser hat. Also los.«


  Sekunden später waren die anderen Jungen, mit Stangen und Riemen bewaffnet, bei Bob im Wasser. Bob tauchte und setzte die Enden von Stangen und Riemen unter das schwere Korallenstück, die anderen hielten deren obere Enden, bereit, mit aller Kraft zu drücken, wenn er das Zeichen dazu gab. Sie hatten natürlich keine Ahnung, dass er unter Wasser besser sehen konnte als sie; sie akzeptierten seine Führungsrolle allein deshalb, weil er ihnen von Anfang an gesagt hatte, was sie tun sollten, und keiner zu einem Zeitpunkt wie diesem darüber argumentieren wollte.


  So schwer der Korallenast auch war, er musste ihren vereinten Anstrengungen weichen, obwohl das Unternehmen sie beinahe einen Riemen gekostet hätte. Eine knappe Sekunde lang wurde das Korallenstück angehoben, und Kenneth konnte seinen eingeklemmten Fuß hervorziehen. Seine Freunde halfen ihm, sich aus dem Wasser zu stemmen, und dann saß er am Rand der Bucht und massierte seinen schmerzenden Fuß, während die anderen um ihn herumstanden.


  Rice war sehr blass, und es dauerte eine Weile, bis Atmung und Herzschlag sich wieder normalisierten und er sich wieder so weit bei Kräften fühlte, um aufstehen zu können. Die anderen Jungen waren fast genauso verschreckt wie er, und keiner von ihnen machte den Vorschlag, wieder ins Wasser zu gehen und das Metallstück herauszuholen, das Ursache des ganzen Zwischenfalls war. Nur Rice sagte gut zehn Minuten später, es wäre doch ein Jammer, wenn all die Mühen umsonst gewesen wären, und Bob verstand den Wink und tauchte wieder hinab; doch das Ding war in ein Dickicht von Seefächern und Korallen gerollt, das den Grund der Bucht bedeckte, und Bob fand es nicht wieder. Er tastete eine Weile umher und gab die Suche auf, als er in die Stacheln eines Seeigels griff. Rice hatte dieser Nachmittag nichts weiter eingebracht als lange Minuten der Angst, und das war kein Souvenir, das er seinen Eltern zu zeigen gedachte.


  Es war inzwischen halb fünf Uhr geworden; sie hatten bis zum Abendessen also noch reichlich Zeit, aber irgendwie war ihnen die Lust zu weiterem Suchen auf dem Riff vergangen. Sie beschlossen ohne große Diskussion die etwas über zwei Meilen weite Strecke zur Pier zu rudern. »Dort sollte es einigermaßen friedlich zugehen, da das Schiff erst in einer knappen Woche anlaufen wird«, bemerkte Hay arglos. Niemand hatte sofort etwas dazu zu sagen, doch hörte er dafür später umso mehr zu dieser Bemerkung.


  Der Jäger beachtete sie nicht, da seine Gedanken seit einer guten Viertelstunde einzig und allein mit der Generatorabdeckung beschäftigt waren, die er gesehen und gefühlt hatte und die ganz sicher nicht von dem flachgeschlagenen Wrack seines Raumschiffes stammte.
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  … und Sturz!


  


  Während der ersten Hälfte der Überfahrt wurde nur wenig gesprochen, weil der Schreck noch in ihnen allen nachwirkte, doch als Norman Hay eine Bemerkung über sein Aquarium machte, kam sofort eine lebhafte Diskussion zustande.


  »Vielleicht finden wir auf der Pier etwas, womit wir die Zementabdichtung herausschlagen können«, hatte Norman gesagt.


  »Dazu brauchst du aber ein ziemlich stabiles Werkzeug«, bemerkte Shorty. »Dieser Unterwasserzement ist verdammt hart – sie haben ihn auch beim Bau der Pier verwandt, und da ist noch kein Kratzer zu sehen, nicht einmal an der Stelle, wo der Tanker festmacht.«


  »Der Tanker berührt die Pier doch gar nicht, es sei denn, dass jemand mal sehr unvorsichtig sein sollte«, bemerkte Rice, der im Bug des Bootes saß. »Trotzdem hat Shorty Recht, wenn er sagt, dass wir schweres Werkzeug brauchen. In unserem Haus ist jedenfalls nichts, was dafür in Frage kommen würde.«


  »Was brauchen wir denn schon? Hammer und Meißel!«


  »Mit einem Hammer kannst du unter Wasser nicht viel anfangen. Wir brauchen eine lange, schwere Brechstange mit einer scharfen Spitze. Wer von euch weiß, wo wir so etwas auftreiben können?« Niemand sagte etwas, und Hay fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Auf jeden Fall können wir die Leute auf der Pier mal fragen, und wenn die nichts Passendes haben, gehen wir eben zu der Baustelle auf dem Hügel. Die Crew hat bestimmt etwas, das wir gebrauchen können.«


  »Wenn wir einen Tauchhelm abstauben könnten, kämen wir erheblich schneller voran«, sagte Rice.


  »Die einzigen Helme auf dieser Insel gehören zu den Rettungs-Tauchanzügen, die auf der Pier und den Tanks aufbewahrt werden, und ich glaube nicht, dass man es sehr komisch findet, wenn wir uns einen davon ausborgen«, sagte Bob. »Einen Anzug könnten wir ohnehin nicht organisieren, und außer Shorty gibt es keinen, dem er passen würde.«


  »Na und?«, fragte Malmstrom scharf.


  »Du würdest nur wieder mosern, dass du die ganze Arbeit machen müsstest. Aber, wie gesagt, einen Anzug würden sie uns bestimmt nicht leihen.«


  »Warum machen wir uns nicht selbst einen? So schwierig kann das doch nicht sein.«


  »Vielleicht nicht, aber darüber sprechen wir nun seit vier oder fünf Jahren und müssen immer noch die Luft anhalten, wenn wir unter Wasser arbeiten wollen.« Es war eine von Colbys seltenen Bemerkungen während dieser Diskussion, und, wie immer, wusste niemand eine Antwort darauf.


  Rice unterbrach das Schweigen mit einer weiteren Frage. »Und wie willst du dann deine Fische in dem Tümpel festhalten? Bob sagte vorhin etwas von einem Drahtgitter, aber woher willst du das nehmen?«


  »Das weiß ich auch nicht. Falls es so etwas überhaupt auf der Insel geben sollte, dann in einem der Lagerräume auf der Pier. Wenn ja, werde ich versuchen, ein Stück abzustauben, wenn nicht, müssen wir uns eben Draht besorgen und uns das Gitter selbst flechten. Das Loch wird ohnehin nicht sehr groß.«


  Sie machten das Boot am Fuß einer Eisenleiter an der Landseite der Pier und nur wenige Yards vom Beginn des zum Ufer führenden Damms entfernt fest; Rice und Bob belegten Bug- und Heckleinen, während die anderen bereits die Sprossen hinaufkletterten. Ken hatte dabei einige Schwierigkeiten, weil ihn der Fuß noch immer schmerzte, und bemühte sich, diese Behinderung vor den anderen zu verbergen. Auf der Pier angelangt, begannen sie sofort, sich umzusehen und Pläne zu machen.


  Die Pier war außergewöhnlich groß, selbst für eine Anlage dieser speziellen Art. Die wöchentliche Ölerzeugung war beträchtlich und wuchs ständig weiter an, was natürlich eine entsprechend große Lagerkapazität erforderlich machte. Vier große, zylindrische Tanks beherrschten die Pier, und die Pump- und Kontrollanlagen wirkten beinahe zwergenhaft neben diesen Giganten. Es gab keine Brandmauern zwischen ihnen; die Pier selbst und sämtliche Anlagen waren aus Beton und Stahl erbaut worden, mehrere große Drainageöffnungen führten senkrecht ins Wasser, und die Brandbekämpfungsanlage bestand im Prinzip aus einer Anzahl von Hochdruckleitungen, mit denen brennendes Öl in die Lagune geschwemmt werden sollte.


  Zwischen den Tanks standen mehrere Wellblechschuppen, ähnlich denen, die an Land errichtet worden waren, und am seeseitigen Ende der Pier befand sich eine komplizierte und bewegliche Einrichtung, in der aus dem Rohöl der Kulturtanks Benzin sowie Harz- und Schmieröle destilliert wurden. Es war billiger und praktischer, die geringen Quantitäten, die auf der Insel benötigt wurden, an Ort und Stelle herzustellen, anstatt das Rohöl zur Raffinerie in Tahiti zu schaffen und die Fertigprodukte wieder zurückzubringen und zu lagern.


  Es waren die Lagerschuppen, die die Jungen in diesem Moment interessierten. Keinem von ihnen fiel ein, wozu man auf der Insel Drahtgitter gebrauchen mochte, aber da konnte man niemals sicher sein, und sie waren entschlossen, so lange zu suchen, bis sie fündig geworden waren oder sich vergewissert hatten, dass es wirklich keins auf der Insel gab. Im Gänsemarsch gingen sie durch die engen Lücken zwischen Tanks und Maschinerie auf die Schuppen zu.


  Es kam zu einer kleinen Unterbrechung, als sie die Ecke eines der kleinen Schuppen passierten. Ein Arm fuhr aus der offen stehenden Tür, eine Hand packte Rice beim Kragen und zog ihn in den Schuppen hinein. Die anderen Jungen blieben verblüfft stehen und grinsten einander dann verstehend an, als die Stimme Charlie Teroas in ihre Ohren drang. Er sagte etwas von »an Bord verstecken« und »Jobs«, und seine Stimme klang sehr nachdrücklich; und zum ersten Mal sagte jemand etwas in Rice’ Hörweite, ohne dass dieser etwas zu erwidern hatte. Bob hatte sich vorher überlegt, ob er Rice einen Wink geben sollte, dass Teroa vorhatte, ihn zur Rede zu stellen, war dann jedoch zu der Überzeugung gekommen, dass es keinen Schaden geben würde – der ältere Junge war zu stolz auf seinen Erfolg. Trotzdem aber war es ein sehr betreten und verlegen wirkender Rice, der zu den anderen zurückkam. Teroa folgte ihm, ein leichtes Grinsen auf dem Gesicht; er blinzelte Bob zu, als der ihn anblickte.


  »Ihr Kinder dürft doch eigentlich gar nicht hier sein, wie?«, sagte er überheblich.


  »Und du auch nicht«, erwiderte Hay, der nicht beabsichtigte, sich von hier vertreiben zu lassen, solange die Aussicht bestand, das zu finden, was er brauchte. »Du arbeitest auch nicht hier.«


  »Auf jeden Fall helfe ich hier«, sagte Teroa scharf. »Ihr seid doch auf irgendetwas aus.« Es war eine Feststellung, doch schwang in ihr der Unterton einer Frage mit.


  »Es ist nichts, das irgendjemand vermissen würde«, sagte Hay trotzig. Er wollte sich noch weiter zu diesem Thema auslassen, als sich eine neue Stimme zu Wort meldete.


  »Und wie können wir dessen sicher sein?«


  Die Jungen fuhren herum und sahen Bobs Vater hinter sich stehen. »Wir sind immer bereit, euch Sachen zu leihen«, fuhr er fort, »solange wir wissen, wer sie hat. – Was braucht ihr denn dieses Mal?«


  Hay erklärte es ihm ohne Zögern – er hatte ein reines Gewissen, da er auf jeden Fall vorgehabt hatte, um die Sachen zu bitten, auch wenn er sich vorher überlegen wollte, wen er darum bitten sollte.


  Mr. Kinnaird nickte verständnisvoll. »Wahrscheinlich müsst ihr zu dem neuen Tank hinaufgehen, wenn ihr eine Brechstange oder so etwas haben wollt«, sagte er. »Aber wegen des Gitters können wir sicher hier etwas unternehmen. Kommt, wir wollen mal nachsehen.«


  Alle Jungen, einschließlich Teroa, folgten ihm über die etwas rutschigen Stahlplatten. Während sie gingen, berichtete Hay, was mit seinem Aquarium geschehen sei und wie sie die Ursache für das Fischsterben festgestellt hätten. Mr. Kinnaird hörte schweigend zu und blickte nur einmal seinen Sohn kurz an – was dieser jedoch glücklicherweise nicht bemerkte –, als er erfuhr, dass Bob in ein möglicherweise erregerverseuchtes Wasser gestiegen sei. Das Gespräch erinnerte Bob an das Buch, das er haben wollte, und er fragte Hay danach, sobald dieser aufgehört hatte zu sprechen.


  Mr. Kinnaird konnte sich nicht die Bemerkung verkneifen: »Willst du etwa Arzt werden? Du hast dich jedenfalls heute nicht wie einer benommen.«


  »Nein … ich will nur etwas feststellen«, sagte Bob lahm (der Jäger wurde immer unruhiger und fragte sich, wann er endlich Gelegenheit finden würde, mit seinem Gastgeber zu sprechen; bei diesem Hintergrund war es unmöglich).


  Mr. Kinnaird lächelte und ging auf die Tür eines Schuppens zu. »Vielleicht finden wir hier etwas, Norman«, sagte er, als er die Tür aufschloss. Es war stockdunkel in dem Schuppen, und als Mr. Kinnaird auf den Schalter drückte und eine einzige nackte Glühbirne unter dem Dach aufflammte, wurde es auch nicht viel heller. Trotzdem sahen die Jungen sofort, was sie interessierte: eine große Rolle galvanisierten Drahtgitters mit einer Maschengröße von einem Viertelzoll, genau das, was Norman brauchte. Hay lief sofort darauf zu, während Bobs Vater zurückblieb und so stolz lächelte, als ob er das Zeug erfunden hätte.


  »Wie viel brauchst du?«


  »Ein Stück von achtzehn Zoll im Quadrat wäre reichlich«, war die Antwort. Mr. Kinnaird nahm eine Drahtschere von der Werkbank an der Seitenwand des Schuppens und begann mit der Arbeit. Es war etwas schwierig, so tief in das Geflecht hineinzuschneiden, doch wenig später reichte er Norman das erbetene Stück, und sie verließen den Schuppen.


  »Ich wusste nicht, dass so etwas auf der Insel gebraucht wird«, bemerkte Bob, als sein Vater die Tür wieder abschloss.


  »So?«, sagte dieser. »Ich dachte, du hättest dich hier so oft herumgetrieben, dass du die Pier aus dem Gedächtnis nachbauen könntest, wenn es notwendig werden sollte.« Er führte die Jungen zum nächsten Tank und deutete auf eins der großen Drainagelöcher neben ihm. »Hier wird es gebraucht«, sagte er und deutete auf die quadratische, vier Fuß große Öffnung, die ungesichert durch den Stahlboden führte. Die Jungen drängten sich um sie und starrten in die Tiefe. Etwa zwei Fuß unterhalb der Öffnung, zwischen der Stahlplatte und dem Wasser, das zwölf Fuß darunter lag, hing ein Schutznetz von der Art, wie sie es eben im Schuppen gesehen hatten.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es stark genug ist, um einen Menschen auffangen zu können, der durch das Loch stürzt«, sagte Bob.


  »Es wird nicht erwartet, dass Menschen hinunterfallen«, erwiderte sein Vater, »und wenn sie es doch tun, wird erwartet, dass sie schwimmen können. Das Netz ist dazu da, Werkzeuge aufzufangen, die auf diesen glatten Stahlplatten häufig ins Rutschen kommen. Menschen ist es gar nicht erlaubt, in die Nähe dieser Öffnungen zu kommen.« Er wandte sich um, und als die Jungen ihm folgen wollten, demonstrierten sie prompt die Richtigkeit seiner Feststellungen.


  Er glitt aus – jedenfalls behauptete Malmstrom später, dass Mr. Kinnaird als Erster ausgeglitten sei, doch das konnte niemand mehr nachprüfen. Die Gruppe wirkte wie ein Satz Kegel am Ende einer Bowlingbahn; der Einzige, der auf den Beinen blieb, war Teroa, und er musste einen recht schwierigen und grotesken Balanceakt vollführen, um das zu schaffen. Malmstrom wurde gegen Hay geworfen, dessen Füße daraufhin den Halt verloren und gegen die Knöchel von Bob und Colby stießen. Deren Schuhe kamen nun ebenfalls auf dem etwas verölten Stahl ins Rutschen, und Bob stieß einen kurzen Schrei aus, als er erkannte, dass er die Stärke des Drahtnetzes gleich praktisch demonstrieren würde.


  Seine schnelle Reaktionsfähigkeit hatte ihm seinen Platz im Hockeyteam der Schule eingebracht, und nur ihr verdankte er jetzt seine Rettung. Er fiel mit den Füßen voran in das Loch und fühlte, wie sie auf das Netz trafen; im Fallen riss er jedoch beide Arme zur Seite, um sich auf den festen Stahlplatten abzufangen. Die Kante schlug ihm schmerzhaft gegen die Rippen, doch seine Unterarme stoppten den Fall, sodass das Drahtnetz nicht überbelastet wurde und hielt.


  Sein Vater, der zu Boden gegangen war, schnellte vor, um Bobs Hand zu packen, glitt jedoch erneut aus und griff daneben. Es waren Malmstrom und Colby, die dicht neben ihm auf die Stahlplatten gestürzt waren, die seine Handgelenke umklammerten und, ohne den Versuch zum Aufstehen zu machen, Bob den nötigen Halt gaben, um sich selbst herausstemmen zu können.


  Bob wischte den Schweiß von der Stirn, und sein Vater fuhr mit der Hand über seine Augen, als sie einander anblickten. Dann lächelte der Mann ein wenig gezwungen. »Du weißt jetzt, was ich vorhin gemeint habe«, sagte er. Und als er sich ein wenig gefangen hatte, setzte er hinzu: »Ich habe das Gefühl, dass einer von uns beiden sich zum Essen etwas verspäten wird. Ich nehme an, das kleine Boot, das ich vorhin hier liegen sah, gehört euch und soll noch zum Bach zurückgeschafft werden.« Die Jungen gaben zu, dass dem so sei. »Okay, dann verschwindet, bevor noch etwas passiert. Ich gehe bald nach Hause. Sollen wir deiner Mutter etwas von dieser Geschichte sagen? Ich denke nicht.« Er hatte zwischen Frage und Antwort eine kurze Pause gemacht, und sie trennten sich lachend.


  Der Jäger lachte jedoch nicht, und ihm war selten so wenig zum Lachen zumute gewesen. Er wollte mit Bob sprechen, hatte jedoch so viel zu sagen, dass er nicht wusste, wo er beginnen sollte. Er war sehr erleichtert, als sein junger Gastgeber sich in den Bug des Bootes setzte und nicht auf die Ruderbank wie sonst; und in dem Augenblick, wo Bob von seinen Freunden fortblickte, erzwang der Jäger seine Aufmerksamkeit.


  »Bob!« Die projizierten Buchstaben waren fett, kursiv und unterstrichen. Er hätte sie farbig gemacht, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Doch auch so bekam der Junge den angestrebten Eindruck von Dringlichkeit und richtete seinen Blick sofort auf den Horizont.


  »Wir wollen, zumindest im Moment, deine Neigung übergehen, dich kleineren Verletzungen auszusetzen, weil du dich darauf verlässt, dass ich mich darum kümmern werde«, begann der Jäger. »Diese Neigung ist an sich schon schlimm genug, aber du hast dadurch dein Vertrauen in deine Immunität fast öffentlich bekanntgegeben. Heute Vormittag hast du dich vor allen anderen ohne jedes Zögern angeboten, ins Wasser zu gehen; du hast allen möglichen Leuten von deinem neuen Interesse an der Biologie im Allgemeinen und an Viren im Besonderen erzählt. Ich war heute einige Male nahe daran, meine Erziehung zu vergessen und deine Zunge zu paralysieren. Anfangs habe ich noch gedacht, du glaubtest damit lediglich unseren Verbrecher in ein besseres Versteck zu scheuchen, aber jetzt fürchte ich fast, dass die Sache noch ernster ist.«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, murmelte Bob so leise, dass niemand ihn hören konnte.


  »Das kann ich auch nicht sagen; mir kommt es nur mehr als seltsam vor, dass dein Fast-Unfall so rasch nach all deinem Gerede passiert ist – besonders, da dieses Gerede in Hörweite einiger unserer Hauptverdächtigen stattgefunden hat.« Bob schwieg eine Minute oder länger, um diesen Gedanken zu verdauen. Er hatte vorher nicht daran gedacht, dass ihn ihr Vorhaben in persönliche Gefahr bringen könnte. Und bevor ihm einfiel, was er antworten könnte, setzte der Jäger noch einen weiteren Punkt hinzu. »Selbst deine gründliche Untersuchung des toten Fisches hätte sehr leicht die Aufmerksamkeit von jemandem hervorrufen können, der so misstrauisch ist, wie unser Freund es notwendigerweise sein muss.«


  »Aber Norman hat ihn doch auch untersucht«, verteidigte sich Bob.


  »Das habe ich bemerkt.« Der Jäger ließ sich nicht näher darüber aus und überließ es seinem Gastgeber, die Schlüsse zu ziehen, die er daraus ziehen wollte.


  »Auf alle Fälle, was hätte er tun können? Wie hätte er diesen Sturz hervorrufen können? Du hast mir selbst erklärt, dass du mich zu nichts zwingen kannst. Ist er anders als du?«


  »Nein. Es ist richtig, dass er keinen dieser Menschen hätte zwingen können, dich zu Boden zu stoßen oder etwas Ähnliches. Aber er hätte sie dazu überreden können; du hast selbst schon viel getan, worum ich dich gebeten habe, wie du dich erinnern wirst.«


  »Aber du hast doch gesagt, dass er sich seinem Gastgeber nicht zu erkennen geben wird.«


  »Ich glaube es nicht – weil es für ihn riskant sein könnte. Trotzdem könnte er möglicherweise entschieden haben, es darauf ankommen zu lassen und seinen Gastgeber durch irgendeine Story dazu zu bewegen, ihm zu helfen – das sollte ihm nicht schwerfallen.«


  »Aber wie könnte er seinen Gastgeber von seiner Existenz überzeugen?«


  »Das kann ich auch nicht so ohne weiteres sagen.«


  »Und was hätte er davon gehabt, wenn ich vorhin ins Wasser gefallen wäre? Ich bin ein guter Schwimmer, das ist jedem hier bekannt, und selbst wenn ich nicht schwimmen könnte und ertrunken wäre, hätte das dich nicht lange aufhalten können.«


  »Das stimmt; aber vielleicht wollte er, dass du dich verletzt, damit ich meine Anwesenheit durch die notwendigen Reparaturtätigkeiten verraten würde. Denn ganz egal, was für ein Märchen er deinen Freunden erzählt haben mag, ich glaube nicht, dass sich einer von ihnen bereitfinden würde, dir ernsthaften oder dauerhaften Schaden zuzufügen.«


  »Dann wäre es also denkbar, dass Charlie Teroa einen Job gesucht hat, der ihn von der Insel bringt, nur um deinem Freund einen Gefallen zu tun?«


  »Diese Möglichkeit ist natürlich nicht von der Hand zu weisen. Wir müssen auf jeden Fall einen Weg finden, ihn zu überprüfen, bevor er die Insel verlässt – oder ihn am Verlassen der Insel hindern.« Bob schenkte den letzten Worten keine allzu große Beachtung. Nur nicht, weil er sie schon einmal gehört hatte, sondern weil sich in diesem Augenblick ein anderer Gedanke in sein Gehirn drängte, ein Gedanke, der ihn so völlig in Anspruch nahm, dass seine Freunde etwas davon gemerkt haben würden, wenn er einem von ihnen das Gesicht zugewandt hätte.


  Der Gedanke war von einem der vorhergehenden Sätze des Jägers ausgelöst worden und jetzt erst an die Oberfläche von Bobs Bewusstsein vorgedrungen; doch jetzt hatte er sich in seinem Gehirn festgesetzt, glasklar und brennend. Der Jäger hatte gesagt, dass der Verbrecher in der Lage sein würde, seinen Gastgeber durch eine erfundene Geschichte hinters Licht zu führen, und dass der Gastgeber keine Möglichkeit hätte, die Lügen nachzuweisen. Bob erkannte plötzlich, dass er auch keine Möglichkeit hatte, die Story des Jägers zu prüfen! Nach allem, was er wusste, konnte das Wesen, das er in sich beherbergte, genauso gut der flüchtige Verbrecher sein, der sich seinem legitimen Verfolger zu entziehen versuchte.


  Beinahe hätte er etwas dazu gesagt, doch sein gesunder Menschenverstand bewahrte ihn gerade noch rechtzeitig davor. Dies war etwas, das er selbst feststellen musste, und bevor er darüber Gewissheit erlangt hatte, musste er sich so vertrauensvoll und kooperativ geben wie bisher.


  Sein Misstrauen in den Jäger war nicht wirklich ernsthaft. Trotz der beschränkten Kommunikationsmöglichkeiten hatten Haltung und Taten des Alien dem Jungen ein recht gutes Bild seiner Persönlichkeit gegeben – was allein die Tatsache bewies, dass Bob erst jetzt auf den Gedanken gekommen war, seinen Motiven zu misstrauen. Und doch, die Zweifel waren nun einmal aufgetaucht und mussten so oder so ausgeräumt werden.


  Er war tief in diese Gedanken verstrickt, als das Boot die Bachmündung erreichte, und er sagte nur wenig, als sie es an Land zogen und die Riemen wie immer in einem Gebüsch versteckten. Doch das fiel den Jungen kaum auf; sie waren alle müde und ziemlich bedrückt von den beiden Unfällen dieses Nachmittags. Sie planschten den Bach hinauf bis zur Straße, holten ihre Fahrräder aus den Gebüschen und trennten sich, nachdem sie ausgemacht hatten, sich nach dem Frühstück an dieser Stelle wiederzutreffen.


  Als Bob endlich allein war, konnte er freier mit dem kleinen Detektiv sprechen.


  »Jäger«, sagte er, »wenn du glaubst, dass mein Reden und mein Tun deinen Freund misstrauisch machen könnten, warum machst du dir Gedanken darüber? Wenn er irgendetwas gegen mich unternehmen sollte, würde er sich doch verraten! Vielleicht wäre dies überhaupt der beste Weg: mich als Köder zu benutzen. Schließlich ist die einzige intelligente Methode, nach einer Nadel im Heuhaufen zu suchen, einen Magnet zu benutzen. Was hältst du davon?«


  »Ich habe auch schon daran gedacht. Es ist zu gefährlich.«


  »Auf welche Weise könnte er dir denn Schaden zufügen?«


  »Mir nicht – aber dir. Ich bin mir noch nicht darüber im Klaren, ob du den Mut eines Erwachsenen zeigst oder den Leichtsinn der Jugend, aber du solltest ein für alle Mal begreifen, dass ich dich niemals irgendeiner Gefahr aussetzen werde, solange ich noch irgendwelche anderen Möglichkeiten sehe.«


  Bob antwortete nicht gleich, und wenn der Jäger das Anspannen der Wangenmuskeln, als der Junge versuchte, ein zufriedenes Lächeln zu unterdrücken, richtig interpretierte, so erwähnte er nichts davon. Es gab jedoch noch etwas, das Bob unbedingt geklärt haben wollte, und er stellte dem Jäger die entsprechende Frage, als er in die zum Haus führende Zufahrt einbog – er schob sein Rad, damit er sich nicht gefährdete, wenn der Jäger seine Augen teilweise verschattete, als er mit ihm sprach.


  »Im Boot hast du etwas davon gesagt, meine Zunge zu paralysieren. Könntest du das wirklich tun, oder war das nur leeres Geschwätz?«


  Der Jäger kannte diesen Ausdruck noch nicht, interpretierte ihn jedoch richtig. »Ich könnte jeden beliebigen Muskel in deinem Körper paralysieren, indem ich einen Druck auf die entsprechenden Nerven ausübe. Wie lange so ein Zustand anhalten würde, wenn der Druck nachlässt, kam ich nicht sagen, da ich es bisher weder bei dir noch bei einem anderen Wesen deiner Spezies versucht habe.«


  »Zeige es mir.« Bob blieb stehen, stieß den Ständer des Fahrrades herab und hob erwartungsvoll den Kopf.


  »Geh ins Haus, iss dein Abendbrot und verschone mich mit deinen Dummheiten.«


  Bob trat ins Haus und grinste über das ganze Gesicht.
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  Technisches Zwischenspiel


  


  Der Samstag erwies sich als recht unergiebig, vom Standpunkt des Jägers aus gesehen – zumindest sah er es zu diesem Zeitpunkt so – und noch unergiebiger für Norman Hay. Die Jungen trafen sich wie geplant an der Stelle, wo der Bach unter der Straße hindurchfloss. Norman hatte sein Stück Maschendraht mitgebracht, doch niemand hatte etwas dabei, um einen der Zementpfropfen zu zertrümmern, die Hay angebracht hatte.


  Es wurde deshalb beschlossen, zunächst zum anderen Ende der Insel zu fahren, wo ein neuer Kulturtank errichtet wurde, um dort nach etwas Geeignetem zu suchen. Sie fuhren die Straße entlang, überquerten den breiteren Bach, passierten die Schule und erreichten das Haus der Teroas. Anstatt hier abzubiegen und über den Damm zur Pier zu fahren, behielten sie jedoch ihre Richtung bei, ließen die Wellblechschuppen hinter sich zurück und erreichten schließlich das Ende der Betonstraße. Sie befanden sich jetzt am Fuß des höchsten Hügels der Insel, jedoch noch immer auf der Lagunenseite. Ein Stück voraus und etwas tiefer gelegen standen drei Kulturtanks, die bereits vor mehreren Jahren erbaut worden waren; höher und noch weiter entfernt erhob sich ein neuer Tank, der fast so groß war wie die Tanks in der Lagune. Er war erst vor etwa einem Monat fertiggestellt worden, und gleich hinter ihm, wussten die Jungen, wurde ein weiterer errichtet. Diese Baustelle war ihr Ziel.


  Die Betonstraße hatte beim letzten der Schuppen aufgehört, aber ein von den Baumaschinen gewalzter Weg führte in derselben Richtung weiter. Die Jungen stellten jedoch bald fest, dass es besser war, zu Fuß weiterzugehen, und stellten ihre Räder ab, anstatt sie zu schieben. Es war nicht sehr weit: dreihundert Yards bis zum großen Tank, siebzig Yards entlang seiner Betonmauer und noch einmal so weit bis zur Baustelle.


  Wie sein Nachbar wurde auch der neue Tank am Hang des Hügels errichtet, teilweise war er in den Grund eingelassen, teilweise ragte er über ihn hinaus. Sein Boden war bereits fertiggestellt, das Armiereisen gelegt, der Beton gegossen. Die Männer bereiteten jetzt den Guss des Wandteils vor, der in den Hang des Hügels hineingebaut wurde. Die Jungen stellten erleichtert fest, dass die Erdarbeiten anscheinend abgeschlossen waren, also musste es möglich sein, die Werkzeuge auszuleihen, die sie brauchten. Überraschenderweise gelang es ihnen ohne jede Schwierigkeit; sie trafen Rice‘ Vater; er suchte zwei Brechstangen für sie und gab ihnen die Erlaubnis, sie mitzunehmen. Wahrscheinlich wurde er dabei auch von eigennützigen Motiven geleitet; fast alle Kinder der Altersgruppe zwischen vier und siebzehn Jahren hockten ihnen auf der Pelle – die Männer überlegten sich ernsthaft, ob sie nicht eine neue Verordnung durchsetzen sollten, durch die für die Schule eine Sieben-Tage-Woche eingeführt wurde – und man war bereit, alles zu unterstützen, was einige von ihnen für eine Weile beschäftigen würde. Den Jungen waren die Gründe egal; sie hatten bekommen, was sie wollten, und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Es war ein ermutigender Beginn, doch der Rest dieses Vormittags erwies sich als weniger erfolgreich. Sie erreichten die kleine Insel und den Seewassertümpel ohne nennenswerte Verzögerung und machten sich sofort an die Arbeit, tauchten abwechselnd und stießen die spitzen Enden der Brechstangen in den harten Beton. Sie konnten den Pfropfen auch nicht von der Seeseite aus bearbeiten, da jeder, der dort ins Wasser ginge, vom ersten Brecher gegen die Korallen geworfen und in Streifen geschnitten werden würde. Gegen Mittag hatten sie immerhin so viel Beton weggeschlagen, dass man einen gewissen Fortschritt erkennen konnte, doch blieb noch immer viel zu tun.


  Als sie sich nach dem Essen an der üblichen Stelle wiedertrafen, sahen sie einen Jeep am Straßenrand stehen. Neben ihm standen Rice und sein Vater, und auf dem Rücksitz befanden sich einige Dinge, die den Jungen bestens bekannt waren.


  »Dad will die kleine Passage für uns aufsprengen!«, rief der jüngere Rice ihnen überflüssigerweise zu. »Er hat sich zwei Stunden freigenommen.«


  »Ich würde alles tun, um dich für eine Weile loszuwerden«, bemerkte sein Vater. »Ihr folgt mir auf euren Fahrrädern – auch du, Kenneth – die Dynamitstangen transportiere ich lieber allein.«


  »Mit denen kann doch überhaupt nichts passieren«, protestierte Bob, der den Zündkasten näher untersuchen wollte.


  Der Mann blickte ihn an. »Keine Widerrede, gerade von dir nicht«, sagte er. »Dein Vater würde euch alle hier zurücklassen, während er die Ladung anbrächte, und dann zurückkommen, um euch im Auge zu haben, wenn er sie zündet. Und das kann ihm auch keiner verdenken.« Ohne ein weiteres Wort setzte er sich ans Steuer, und Bob, der wusste, dass Mr. Rice nicht übertrieben hatte, schwang sich auf sein Rad und fuhr gemeinsam mit den anderen in nordwestliche Richtung.


  Vor dem Haus der Hays wurde der Jeep geparkt und seine Ladung herausgenommen. Mr. Rice bestand darauf, die Dynamitstangen und Zündkapseln selbst zu tragen, obwohl Bob ein triftiges Argument zu haben glaubte, als er sich auf die Vorschrift berief, dass sie nicht zusammen transportiert werden sollten. Zündkasten und eine Rolle Zündkabel wurden Bob und Malmstrom übergeben, als die Gruppe zu Fuß zum Strand aufbrach. Sie hielten sich ein Stück westlich des Weges, den die Jungen am Mittwoch genommen hatten, und erreichten den Strand an seinem südlichen Ende.


  Hier tauchte das Riff in einiger Entfernung wieder auf und verlief in weitem Bogen zuerst nach Süden und dann nach Osten, um die Insel fast vollständig einzuschließen. Auf der Südseite war die Lagune schmaler, das Riff lag an keiner Stelle weiter als eine halbe Meile vom Ufer entfernt, und bis jetzt war noch kein Versuch unternommen worden, auf dieser Seite Tanks oder irgendwelche anderen Installationen zu errichten. Am Anfang des Riffs vor dem Südende des schmalen Strandes führte eine Passage vom Meer in die Lagune, ähnlich der, die die kleine Insel mit Normans Aquarium von der Hauptinsel trennte; doch war diese erheblich schmaler und erlaubte nur kleinen Booten die Durchfahrt.


  Dies war das »Tor«, von dem Rice gesprochen hatte. Aus einiger Entfernung hatte man den Eindruck, dass es frei und passierbar sei, doch wenn man näher kam, erkannte man, wie Rice erklärt hatte, die Barriere, mit der es verschlossen war. Im Ausgang der Passage, die den von Westen anrollenden Brechern ausgesetzt war, saß ein genau eingepasster Korken: eine Schädelkoralle von gut sechs Fuß Durchmesser, die von irgendeiner anderen Stelle des Riffs losgerissen und umhergerollt worden war – wahrscheinlich von mehreren, aufeinanderfolgenden Stürmen –, bis sie sich schließlich an dieser Engstelle festgesetzt hatte, aus der sie nicht weitergerollt werden konnte. Selbst die Jungen brauchten nicht zweimal hinzusehen, um zu erkennen, dass sie das Riesending niemals allein und ohne Hilfsmittel beseitigen konnten.


  Natürlich konnte man den Südteil der Lagune trotzdem erreichen, wenn man um das andere Ende der Insel herumruderte, doch war man sich darin einig, dass ein Passierbarmachen des Tors die Mühe wert sei.


  Mr. Rice fand sich schließlich dazu bereit, die Dynamitladung von Colby anbringen zu lassen – weil er nicht selbst unter Wasser gehen wollte – nachdem er ihn vorher genau und ernst instruiert hatte; dann befahl er allen Jungen, ihm zu einer Gruppe von Palmen zu folgen und hinter den dicksten Stämmen Deckung zu nehmen, bevor er das Dynamit zündete. Das Ergebnis war äußerst befriedigend: eine Fontäne von Wasser, Gischt und Korallensplittern schoss empor, begleitet von einem mäßigen Krachen – Dynamit ist kein besonders lauter Sprengstoff. Als der Regen von Wasser und Korallentrümmern vorbei zu sein schien, liefen die Jungen zur Passage zurück und stellten fest, dass man sich eine zweite Sprengung sparen konnte. Ein Korallenblock, der etwa ein Viertel der ursprünglichen Größe hatte, rollte ein gutes Stück vom Tor entfernt über den Grund; alles andere war spurlos verschwunden. Der Durchlass war mehr als ausreichend für ihr Boot.


  Die Jungen beherrschten ihren Jubel, um Mr. Rice zu helfen, seine Ausrüstung wieder zum Jeep zurückzuschaffen, doch als das getan war, kam es zu einer heftigen Diskussion darüber, was sie mit dem Rest des Nachmittags anfangen sollten. Hay und Malmstrom wollten zu der kleinen Insel zurück und an Normans Aquarium weiterarbeiten; Bob und Rice wollten die wieder offene Passage benutzen, um das südliche Riff zu erkunden. Colby enthielt sich, wie üblich, der Stimme. Keiner der Jungen kam auf die Idee, sich von den anderen zu trennen, und seltsamerweise war es Hay, dem es schließlich gelang, sich durchzusetzen, als er feststellte, dass es schon spät geworden sei und es besser wäre, morgen gleich nach dem Frühstück zum Riff zu fahren und den ganzen Tag dort zu verbringen.


  Bob wäre sicher erheblich hartnäckiger gewesen, um dem Jäger Gelegenheit zu geben, auch den Rest des »möglichen Landungsgebiets« zu sehen, doch der Detektiv hatte ihm am vergangenen Abend berichtet, um was es sich bei dem Metallobjekt handelte, das indirekt Rice‘ Unfall herbeigeführt hatte.


  »Es ist eine Generatorabdeckung und stammt von einem Schiff, das ähnlich konstruiert ist wie das meine«, hatte er erklärt. »Und es stammt ganz bestimmt nicht von meinem. Ich bin mir meiner Sache völlig sicher; wenn ich sie nur gesehen hätte, könnte ich mich vielleicht irren – ich kann mir vorstellen, dass die Menschen Apparate besitzen, die man aus einiger Entfernung damit verwechseln könnte – aber ich habe sie auch gefühlt, als du versucht hast, sie herauszuzerren. In das Metall sind Worte eingeätzt, die aus Buchstaben meines Alphabets bestehen.«


  »Aber wie ist sie auf die kleine Insel gelangt, wenn das Schiff selbst nicht dort liegt?«


  »Ich habe dir bereits gesagt, dass unser Freund ein Feigling ist. Er muss sie abmontiert und als Schutzschild mit sich herumgeschleppt haben – als eine Art Schneckenhaus – wobei er den erheblichen Zeitverlust, den diese Last verursachen musste, willig in Kauf nahm. Sie war ein guter und wirksamer Panzer, das will ich zugeben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendeinem Lebewesen gelingen könnte, diese harte Legierung zu brechen oder zu durchbohren; er musste jedoch so dicht am Boden bleiben, dass kein größerer Fisch ihn mitsamt der Abdeckung verschlingen konnte. Es war ein geschickter Zug, muss ich anerkennen, abgesehen von dem Leichtsinn, uns nicht nur einen Beweis dafür zu hinterlassen, dass er auf die Insel gekommen ist, sondern auch, an welcher Stelle er sie erreicht hat.«


  »Kannst du dir vorstellen, was er nach seiner Landung getan hat?«


  »Genau das, was ich dir schon einmal erklärt habe: Er hat sich sofort einen Gastgeber gesucht, die erste sich bietende Gelegenheit ausgenutzt, sich irgendeines Lebewesens zu bemächtigen. Nach wie vor stehen vor allem deine Freunde unter Verdacht, einschließlich des jungen Mannes, der mit einer Kiste Dynamit im Boot am Riff eingeschlafen ist.«


  Diese Information des Jägers veranlasste Bob, nicht auf der Erkundung des südlichen Riffs zu bestehen, sondern den Nachmittag mit einer eintönigen Arbeit zu verbringen. Auf jeden Fall würde er dabei Gelegenheit zum Nachdenken finden, und das schien ihm sehr nötig. Für diese Mühe wurde er im Lauf des Nachmittags mit einer Idee belohnt, konnte sie dem Jäger jedoch nicht sofort mitteilen, da die anderen ständig in seiner Nähe waren. Schließlich gab er es auf und konzentrierte sich darauf, winzige Splitter aus dem Betonpfropf zu schlagen.


  Als sie davon zu sprechen begannen, dass es bald Zeit würde, nach Hause zu fahren, schafften sie den Durchbruch – wenigstens ein Loch, das gerade so groß war, um eine der beiden Brechstangen hindurchstecken zu können, hatten sie herausgebrochen. Während sie zur Bachmündung zurückruderten, drehten sich ihre Gespräche hauptsächlich um die Frage, ob dieses Loch groß genug wäre oder nicht. Das Problem war noch immer ungelöst, als die Jungen sich trennten.


  Sobald Bob allein war, trug er dem Jäger seinen Einfall vor.


  »Du hast mir mehrmals erklärt, dass du meinen Körper niemals verlassen würdest, solange ich wach bin, dass du nicht von mir gesehen werden willst. Ich glaube zwar nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, will mich jedoch über dieses Thema nicht mehr mit dir streiten.


  Aber nimm einmal an, ich würde während der Nacht einen Behälter – eine Dose oder eine Schachtel oder irgendetwas anderes von entsprechender Größe – in meinem Zimmer aufstellen, bevor ich zu Bett gehe. Sobald ich eingeschlafen bin – du weißt sehr gut, dass es mir unmöglich wäre, dich zu täuschen – könntest du herauskommen und in den Behälter kriechen; wenn du darauf bestehen solltest, verspreche ich dir, nicht hineinzublicken. Dann könnte ich dich am folgenden Abend bei dem Haus eines der Jungen abstellen und über Nacht dort lassen, später bei einem anderen, und so weiter, bis du sie alle untersucht hast. Du könntest aus dem Behälter kommen und dir die ganze Nacht Zeit lassen, dich in dem betreffenden Haus genau umzusehen und am frühen Morgen in den Behälter zurückkehren. Ich könnte sogar eine Art Indikator an dem Behälter anbringen, mit dem du mir sagen kannst, ob du zu mir zurückkehren oder zum nächsten Haus gebracht werden willst.«


  Der Jäger überlegte einige Minuten. »Deine Idee ist gut, sehr gut sogar«, sagte er schließlich. »Sie hat lediglich zwei große Nachteile, soweit ich das jetzt beurteilen kann: Erstens könnte ich immer nur ein Haus pro Nacht überprüfen und wäre bis zur folgenden Nacht noch hilfloser als sonst. Zweitens wärst du, während ich diese Untersuchungen durchführe, ohne meinen Schutz. Unter normalen Umständen wäre das nicht schlimm, aber wie du dich erinnern wirst, haben wir Grund zu der Annahme, dass unser Freund dich als meinen Gastgeber identifiziert hat. Falls er dich in irgendeine Falle laufen ließe, während ich abwesend bin, könnte das unabsehbare Folgen haben.«


  »Es könnte ihn aber auch zu der Annahme bringen, dass ich nicht dein Gastgeber bin«, gab Bob zu bedenken.


  »Aber das, mein junger Freund, könnte möglicherweise keinem von uns beiden mehr von Nutzen sein.« Wie immer sagte der Jäger klar und unmissverständlich, was er meinte.


  Als Bob nach Hause kam, fand er seinen Vater, zu seiner Überraschung, bereits beim Essen.


  »Ich komme doch nicht zu spät, nicht wahr?«, fragte er ein wenig besorgt.


  »Nein, Junge, ich esse heute etwas früher, weil ich gleich zum Tank zurückmuss. Wir wollen heute Abend die letzten Verschalungen der hinteren Wand hochziehen und während der Nacht den Beton gießen, damit er über Sonntag fest werden kann.«


  »Darf ich mitkommen?«


  »Meinetwegen. Aber vor Mitternacht sind wir sicher nicht fertig. Ich glaube, wenn man deine Mutter höflich um Erlaubnis bittet, hat sie sicher nichts dagegen und verdoppelt vielleicht sogar die Sandwichration, die sie gerade zubereitet.«


  Bob lief zur Küche, doch bevor er sie erreichte, hörte er seine Mutter rufen: »Okay für heute, aber wenn du wieder zur Schule gehst, ist es damit vorbei. Einverstanden?«


  »Einverstanden.« Bob ging ins Esszimmer zurück, setzte sich seinem Vater gegenüber und bestürmte ihn mit Fragen. Mr. Kinnaird antwortete ihm, während er weiteraß. Bob hatte nicht bemerkt, dass der Jeep nicht vor dem Haus stand, und blickte verwundert auf, als plötzlich seine Hupe ertönte. Sie gingen zusammen hinaus, doch im Jeep war nur noch ein Platz frei. Die Väter von Hay, Colby, Rice und Malmstrom saßen bereits im Wagen. Mr. Kinnaird wandte sich zu seinem Sohn.


  »Ich habe vergessen, es dir zu sagen: Du musst dein Fahrrad nehmen, und du wirst es später nach Hause schieben, falls du die Lampe inzwischen nicht in Ordnung gebracht haben solltest, was ich jedoch bezweifele. Willst du noch immer mitkommen?«


  »Klar.« Er kroch unter die Veranda, um sein Rad hervorzuholen, das er immer dort aufbewahrte. Die anderen Männer blickten Kinnaird überrascht an.


  »Willst du es wirklich riskieren, ihn mitzunehmen, wenn wir gießen, Arthur?«, fragte Malmstrom senior. »Wahrscheinlich wirst du ihn später aus dem Zement fischen müssen.«


  »Wenn er noch immer nicht gelernt haben sollte, selbst auf sich aufzupassen, wird es höchste Zeit, dass wir beide das feststellen«, sagte Bobs Vater und blickte in die Richtung, in der sein Sohn verschwunden war.


  »Falls irgendetwas an dieser Vererbungslehre dran sein sollte, braucht man wohl keine Angst um ihn zu haben«, stellte der etwas untersetzte Colby fest und rückte ein Stück, um Kinnaird Platz zu machen. Er sagte es mit einem Grinsen, das seinen Worten jede Schärfe nahm. Mr. Kinnaird zeigte jedenfalls nicht die geringste Reaktion.


  Der rothaarige Fahrer wendete den Jeep und lenkte ihn die schmale, überwucherte Zufahrt entlang. Bob trat mit aller Kraft in die Pedale, um dicht hinter dem Wagen zu bleiben. Da die Zufahrt nicht lang war und die scharfe Biegung kurz vor der Einmündung auf die Straße keine hohe Geschwindigkeit zuließ, schaffte er es auch, doch sowie der Jeep die feste Straße erreicht hatte, zog er rasch davon. Bob störte das nicht. Er strampelte gemütlich durch das Dorf und bis zum Ende der Straße, stellte sein Fahrrad dort ab und ging zu Fuß weiter, so wie er und die anderen Jungen es an diesem Vormittag getan hatten. Inzwischen war die Sonne untergegangen und die Dunkelheit fiel sehr schnell ein, wie immer in den Tropen.


  Bei der Baustelle herrschte jedoch kein Lichtmangel. Wo immer Helligkeit gebraucht wurde, brannten grelle Lampen und Scheinwerfer. Sie wurden von einem Generator gespeist, der auf einer Seite des bereits fertiggestellten Tankbodens abgestellt worden war, und eine ganze Weile versuchte Bob, alles über dieses Gerät in Erfahrung zu bringen, was ihm möglich war, ohne es tatsächlich auseinanderzunehmen. Dann schlenderte er zum rückwärtigen Teil der Betonfläche, wo die Verschalungswände hochgezogen wurden, und begann, in Befolgung des Prinzips, das die Jungen längst als das wirksamste erkannt hatten, wenn sie nicht weggescheucht werden wollten, den Männern bei ihrer Arbeit zu helfen. Als er die Bohlen schleppte, mit denen die großen vorgefertigten Verschalungsteile abgestützt wurden, begegnete er mehrmals seinem Vater, ohne von ihm jedoch ein Wort des Tadels oder der Anerkennung zu hören.


  Wie die anderen Männer war Mr. Kinnaird viel zu beschäftigt, um sich um andere Dinge kümmern zu können. Er war Bauingenieur, aber wie von allen Angestellten der Gesellschaft wurde auch von ihm erwartet, bei jeder anderen anfallenden Arbeit zuzupacken. In diesem Fall kam sie seiner Fachrichtung sogar sehr nahe, und deshalb legte er sich noch mehr als sonst ins Zeug. Der Jäger sah ihn hin und wieder, wenn Bob zufällig in seine Richtung blickte, und er war immer beschäftigt: er stand auf hohen Leitern und maß den Abstand zwischen den Verschalungswänden, trat über die schmale, dreißig Fuß tiefe Schlucht, die mit Beton ausgegossen werden sollte, stieg den Hang des dahinter liegenden Hügels hinauf, um die Vorbereitung der Betonmischung zu kontrollieren, stand über eine Wasserwaage oder einen Theodoliten gebeugt, wenn er die Ausrichtung eines neu hinzugefügten Teilstücks überprüfte, kontrollierte den Benzinvorrat im Tank des Generators und löste einmal sogar einen Mann an der Motorsäge ab, mit der die Verstrebungen der Verschalung auf passende Längen geschnitten wurden – Arbeiten, für die man überall auf der Welt ein halbes Dutzend Männer gebraucht haben würde, und Arbeiten, die manchmal sogar den zuschauenden Jäger in Angst versetzten. Der Alien erkannte, wie vorschnell er gewesen war, als er diesen Mann dafür verurteilt hatte, dass er seinen Sohn gefährliche Arbeiten verrichten ließ. Mr. Kinnaird fehlte jedes Gefühl für diesen Aspekt. Nun, der Jäger musste sich eben damit abfinden, mehr zu tun zu bekommen. Vielleicht würde es ihm eines Tages gelingen, den Jungen dazu zu erziehen, selbst auf sich aufzupassen; aber wenn er fünfzehn Jahre lang diesen Mann als Vorbild gehabt hatte, waren die Chancen dafür sehr gering.


  Der Mann ließ seinen Sohn jedoch trotz seiner Arbeit nicht aus den Augen. Das erste Gähnen konnte Bob vor allen anderen – bis auf den Jäger, natürlich – verbergen; doch das zweite wurde von seinem Vater bemerkt, und er schickte ihn sofort von der Baustelle. Er wusste, wie stark Müdigkeit die Koordinationsfähigkeit eines Menschen beeinträchtigen konnte, und wollte vermeiden, dass sich die Voraussage des älteren Malmstrom erfüllte.


  »Muss ich nach Hause gehen?«, fragte Bob. »Ich möchte noch sehen, wenn sie gießen.«


  »Davon wirst du nicht viel sehen, wenn du nicht vorher etwas schläfst. Du brauchst nicht nach Hause zu gehen, aber verschwinde von hier und schlafe eine Runde. Oben auf der Hügelkuppe ist ein ausgezeichneter Platz dafür, da kannst du dich bequem ausstrecken und gleichzeitig beobachten, was hier unten passiert. Ich werde dich wecken, bevor sie mit dem Gießen anfangen, wenn du unbedingt dabei sein willst.«


  Bob widersprach nicht. Es war zwar noch nicht einmal zehn Uhr, und normalerweise würde er nicht einmal im Traum daran denken, so früh zu schlafen, aber die letzten Tage waren erheblich anstrengender gewesen als die gewohnte Schulroutine, und das machte sich jetzt bemerkbar. Außerdem wusste er, dass alle Einwände ihm nichts einbringen würden.


  Also stieg er den Hang hinauf und fand auf der Kuppe des Hügels die Stelle, von der sein Vater gesprochen hatte. Er streckte sich im weichen Gras aus, stützte das Kinn in die Hände und blickte auf die hell erleuchtete Szene, die unter ihm lag.


  Von hier aus konnte er sie ganz überblicken. Er kam sich vor wie in der Balkonloge eines Theaters oberhalb der beleuchteten Bühne. Nur ein kleiner Teil am Fuß des Hügels wurde von der neu aufgerichteten Verschalung verdeckt; aber es gab sonst überall etwas zu sehen, selbst außerhalb der Baustelle. Der Widerschein der Sterne ließ das Wasser der Lagune glänzen, und die näherliegenden Tanks waren dunkle Schatten vor dem irisierenden Wasser und dem leuchtenden Streifen, der das äußere Riff markierte. Bob konnte die Brecher hören, wenn er auf das Geräusch achtete; wie alle anderen Inselbewohner war er zu sehr an ihr ewiges Rauschen gewöhnt, um es überhaupt wahrzunehmen. Links von sich sah er eine Reihe von Lichtern, einige davon auf der Pier, andere in den Häusern, die nicht von der runden Schulter des Hügels verdeckt wurden. In der anderen Richtung, im Osten, lag nur tiefes Dunkel. Die Maschinen, mit denen die wuchernde Vegetation, die dort als Futter für die Kulturtanks angebaut worden war, gemäht wurde, standen während der Nacht still, und der einzige Laut, den man hörte, war ein leises Rascheln zwischen den rohrartigen Pflanzen, das durch kleine Tiere oder plötzliche Windstöße hervorgerufen wurde. Es gab hier oben auch Moskitos und Sandflöhe, doch der Jäger war auch der Meinung, dass sein Gastgeber Schlaf brauche, und vertrieb sie mit winzigen Pseudopoden, die er aus der Haut des Jungen streckte. Es mochten alle diese kleinen Geräusche gewesen sein, die sich stärker erwiesen als Bobs Wille, denn obwohl er sich fest vorgenommen hatte, nur ein wenig auszuruhen und alles zu beobachten, lag er in tiefem Schlaf, als sein Vater hinaufkam, um ihn abzuholen.


  Mr. Kinnaird trat auf ihn zu und blickte eine Weile auf den schlafenden Jungen hinab. Schließlich, als das Dröhnen der Mixer plötzlich anschwoll, stieß er ihn vorsichtig mit der Schuhspitze an. Als das keinerlei Wirkung zeitigte, beugte er sich über Bob und schüttelte ihn leicht an der Schulter. Bob gähnte laut und öffnete die Augen. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, wo er war, doch dann sprang er mit einem Satz auf die Füße.


  »Danke, Dad. Ich hatte nicht geglaubt, dass ich einschlafen würde. Wie spät ist es? Gießen sie schon?«


  »Sie haben gerade angefangen.« Mr. Kinnaird verkniff sich jeden Kommentar zu Bobs Schlaf. Er hatte nur diesen einen Sohn, wusste jedoch, wie empfindlich Jungen auf solche Bemerkungen reagieren können. »Ich muss jetzt wieder nach unten; ich nehme an, du willst es dir lieber von oben ansehen. Sorge nur dafür, dass jemand bei dir ist und sieht, wenn du in den Beton fällst.« Sie begannen hinabzugehen.


  Als sie die Mischmaschinen erreichten, ging Mr. Kinnaird an ihnen vorbei zum Boden des an dieser Seite noch offenen Tanks, während Bob bei den Maschinen stehen blieb. Sie waren bereits in Aktion, und man hatte noch mehr Lampen aufgestellt, sodass er jede Einzelheit genau erkennen konnte. In die oberen Öffnungen der Mixer flossen scheinbar endlose Ströme von Sand und Zement aus vorher aufgeschütteten Lagern und dicke Wasserstrahlen, die von der Entsalzungsanlage am Ufer der Lagune heraufgepumpt wurden. Aus den unteren Ausgangsöffnungen ergoss sich eine grau-weiße Flut in die schmale Schlucht zwischen den Verschalungswänden. Die Szene wurde allmählich durch einen Nebel von Zementstaub verdunkelt. Die Männer waren durch Staubbrillen davor geschützt, Bob jedoch nicht, und wenig später drang ihm das Zeug in die Augen. Der Jäger unternahm einen halbherzigen Versuch, etwas dagegen zu tun, doch das war nur möglich, indem er eine Schicht seiner eigenen Körpersubstanz auf die Vorderseite der Augäpfel legte, was nicht nur Bobs Sicht behindern würde, sondern auch die seine; also überließ er es den Tränendrüsen, mit dem Staub fertigzuwerden. Er hatte die Reaktion durch seine Untätigkeit nicht provozieren wollen, war aber doch sehr froh, als Bob ein Stück den Hang hinaufstieg, um aus der Staubwolke zu kommen, denn wie immer hatte der Junge in seinem Eifer, alles zu sehen, die eigene Sicherheit völlig außer Acht gelassen und war mehrmals von den Männern zurückgeschickt worden.


  Kurz vor Mitternacht wurde das Gießen beendet, und Mr. Kinnaird machte sich auf die Suche nach Bob, der wieder eingeschlafen war. Er bestand nicht darauf, dass Bob sein Fahrrad nach Hause schieben müsse.
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  Unfälle


  


  Am Sonntagmorgen trafen sich die Jungen wie ausgemacht und brachten Lunchpakete mit. Die Fahrräder wurden an der gewohnten Stelle in den Gebüschen abgestellt, und die Gruppe planschte den Bach hinab zum Boot, wo alle, mit Ausnahme von Bob, ihre Badehosen anzogen. Er behielt Hemd und Jeans an, da sein Sonnenbrand noch nicht so weit abgeheilt war, dass er Sonne vertragen konnte. Er und Malmstrom setzten sich an die Riemen, und sie ruderten parallel zum Ufer in nordwestliche Richtung. Bei Hays Aquarium machten sie eine kurze Pause und schmeckten das Wasser ab; es schien jetzt nicht mehr Salzgehalt zu haben als normales Meerwasser; dann steuerten sie das kleine Boot zwischen der kleinen Insel und dem Nordende des Strandes hindurch. Am seeseitigen Ende der Passage mussten sie an Land gehen, da die Brandung zu stark war, um weiterzurudern. Sie sprangen ins Wasser, das ihnen einmal nur bis zu den Knöcheln reichte und im nächsten Moment mehr als knietief war, und schleppten das Boot mit sich bis zum Tor. Hier kletterten sie wieder hinein, und jetzt konnte die Erkundung des südlichen Riffs beginnen.


  Die Barriere verlief hier viel näher beim Ufer als auf der Nordseite; die Lagune zwischen Insel und Riff war selten mehr als ein paar hundert Yards breit und nie mehr als eine halbe Meile. Es gab auch erheblich weniger Inseln auf diesem Stück; das Riff bestand zum größten Teil aus stark verästelten Korallendickichten, die nur bei Ebbe über die Wasserfläche hinausragten, doch breit genug waren, um selbst die schwersten Brecher aufzuhalten. Es war erheblich schwerer, hier Beute zu finden, da das Treibgut, für das die Jungen sich interessierten, zumeist in diesem undurchdringlichen, marmorharten Labyrinth steckte. Mit dem Boot konnten sie auf keinen Fall in diesen wuchernden Unterwasserdschungel fahren, sondern einer von ihnen musste sich schwere Stiefel anziehen und über die Korallenbank waten.


  Bob suchte natürlich nicht mehr nach Spuren, doch Hay hatte eine mit feuchtem Seegras ausgelegte Schachtel und ein paar Weckgläser mitgebracht, in denen er interessante Fische und anderes Meeresgetier zu seinem Tümpel zu bringen hoffte, und die anderen hatten ihre eigenen Pläne.


  Dieser Teil des Riffs war durchaus nicht unberührt gewesen, seit ihr Boot und die Passage unbenutzbar geworden waren, denn auch andere Jungen auf der Insel hatten Boote, und nicht alle von ihnen waren zu bequem, um den weiten Umweg zu nehmen, doch die hatten mit ihrer Suche logischerweise am Ostende des Riffs begonnen. Es war also sehr gut möglich, dass dieser Tag recht einträglich werden würde, und diese Aussicht hob natürlich die Stimmung der Jungen.


  Sie hatten sich etwa eine Meile am Riff entlanggearbeitet, und besonders Hay hatte Glück gehabt. Seine Gläser waren alle mit Seewasser und verschiedenem Meeresgetier gefüllt, und er sprach davon, möglichst bald zurückzufahren, um sie in seinem Aquariumtümpel aussetzen zu können und das Drahtgitter vor der Öffnung zu befestigen. Sie hatten entschieden, dass das kleine Loch völlig ausreichte. Die anderen wollten natürlich ihr beschlossenes Programm fortsetzen. Sie diskutierten dieses Problem, während sie auf einer der wenigen Riffinseln Mittagspause machten und die mitgebrachten Brote aßen; das Resultat war ein Unentschieden. Die Erkundungsfahrt wurde nicht fortgesetzt, und sie brachten auch nicht Hays Beute in sein Aquarium.


  Die Entscheidung wurde ihnen von Rice abgenommen, der sich im Bug des Bootes aufstellte, nachdem alle an Bord waren, um es von den Korallen wegzudrücken, an denen es festgemacht worden war. Die Jungen waren nicht auf den Gedanken gekommen, dass, wenn eine Planke unter dem Gewicht eines Vierzehnjährigen zerbricht, andere genauso morsch geworden sein mochten. Es wurde ihnen jedoch sehr deutlich klar, als Rice’ linker Fuß mit einem lauten Krachen neben der neuen Planke durch den Bootsboden brach und er sich nur davor bewahrte, über Bord zu stürzen, indem er sich am Bootsrand festklammerte. Aber das änderte nicht viel; innerhalb weniger Sekunden war das Boot vollgelaufen, und er saß genauso bis zur Hüfte im Wasser wie alle anderen.


  Im ersten Moment waren sie zu überrascht, um irgendeine Reaktion zu zeigen. Dann begann Colby zu lachen, und alle anderen, mit Ausnahme von Rice, lachten mit.


  »Hoffentlich höre ich nun nichts mehr davon, dass nur ich eine Bootsplanke durchgetreten hätte«, brachte Hugh schließlich hervor, als er wieder etwas Luft bekam. »Zumindest war ich so rücksichtsvoll, es so nahe bei unserem Strand zu tun, dass wir keine Schwierigkeiten hatten, das Boot nach Hause zu schaffen.«


  Sie wateten die kurze Strecke zum Ufer zurück und zogen das Boot mit sich. Sie wussten genau, was sie zu tun hatten. Sie konnten alle schwimmen, hatten Erfahrung mit vollgelaufenen Booten und wussten, dass das ihre selbst in diesem Zustand ihr Gewicht tragen würde, wenn sie tief genug im Wasser blieben. Sie versicherten sich nur, dass ihre Sachen noch an Bord waren – die meisten von Hays Meerestieren waren entkommen –, stiegen wieder ins Wasser und schoben das Boot über die schmale Lagune auf die Hauptinsel zu. Als sie ein Stück vom Riff entfernt waren und das Wasser tief genug wurde, um schwimmen zu können, zogen sie ihre Schuhe aus und warfen sie in das wassergefüllte Boot. Jeder von ihnen hielt das Dollbord des Bootes mit einer Hand umklammert und schob es, während er schwamm. Es ergaben sich während der kurzen Überfahrt keinerlei Schwierigkeiten, obwohl einer von ihnen fröhlich bemerkte, dass man unmittelbar nach dem Essen eigentlich nicht schwimmen sollte.


  Sobald sie das Ufer erreicht hatten, kam es zu einer neuen Diskussion. Jetzt ging es darum, ob sie das Boot hier liegen lassen und Werkzeuge und Holz quer über die Insel schleppen sollten, oder ob es besser wäre, das Boot zur Bachmündung zu bringen. Die Entfernung zu ihren Häusern auf der anderen Seite der Insel war nicht groß, aber sie mussten dabei die Hügelkette überqueren, die zum größten Teil mit Dschungel bedeckt war, und schwere Lasten herüberschleppen war alles andere als ein Witz. Man konnte natürlich alles, was man brauchte, auch am Strand entlang zu dieser Stelle bringen, doch der Weg war erheblich länger. Da der folgende Tag ein Montag war, mit den üblichen Schulstunden, bestand keine Aussicht, die Reparatur erledigen zu können, und so wurde schließlich beschlossen, das Boot zur Bachmündung zurückzuschaffen.


  Sie hatten jedoch noch reichlich Zeit, und so zogen sie erst einmal das Boot an das Ufer, um den Schaden etwas eingehender zu betrachten. Sie stellten fest, dass die ganze Bodenplanke ausgewechselt werden musste. Sie war so morsch, dass sie sich im Bug von den Schrauben losgerissen hatte, mit denen sie an der Bordwand befestigt war, und zwischen Bug und dem ersten Holm in zwei Teile zerbrochen war, sodass beide Enden nach unten durchhingen wie die Klappen einer Falltür. Wenn Rice versucht hätte, seinen eingebrochenen Fuß mit einem Ruck herauszureißen, anstatt ihn vorsichtig freizuarbeiten, hätten die beiden Stücke ihn wahrscheinlich eingeklemmt. Es war ein Glück, fanden die Jungen, dass ihr Boot nicht zu den größeren gehörte, die mit Ballast beschwert waren.


  Schließlich kamen sie auf den Gedanken, auch die anderen Holzteile des Bootes zu überprüfen, und nach einer Weile gelangten sie zu der Einsicht, dass eine gründliche Reparatur fast einem Neubau gleichkam. Sie würden eine Menge Holz organisieren müssen, bevor sie das Boot wieder seefest machen konnten, denn selbst die große Planke, die sie gefunden hatten, würde bei weitem nicht reichen.


  Bob hatte einen Einfall. »Warum lassen wir es nicht für heute hier liegen und gehen auf die andere Seite zu dem neuen Tank? Da liegt sicher massenhaft Abfallholz herum; wir suchen uns aus, was wir brauchen, schaffen es zur Bachmündung und bringen das Boot entweder heute Abend oder morgen Nachmittag dorthin.«


  »Das bedeutet einen zweiten Trip zum Bach«, erklärte Malmstrom. »Warum tun wir nicht, was wir uns vorgenommen haben, und gehen hinterher zum Tank?«


  »Außerdem«, gab Colby zu bedenken, »brauchen wir mehr als Abfälle, und das große Zeug können wir uns nicht ohne Erlaubnis nehmen.«


  Bob gab zu, dass er Recht hatte, und war bereit, seinen Vorschlag zurückzuziehen, als Rice plötzlich eine andere Idee hatte.


  »Ich werde euch sagen, was wir tun. Wahrscheinlich werden wir eine ganze Weile brauchen, um die Sachen zu finden, die wir haben wollen. Warum gehen nicht zwei von uns zum Tank, wie Bob gesagt hat, suchen heraus, was wir brauchen können, und legen es ein bisschen zur Seite, und die anderen bringen das Boot zurück – dazu brauchen wir ohnehin nicht alle. Morgen nach der Schule müssen wir dann nur noch nach dem Zeug fragen, das schon auf der Seite liegt, können alles auf einmal mitnehmen und sofort mit der Arbeit beginnen, ohne viel Zeit zu verlieren.«


  »Das ist okay, wenn du meinst, dass sie uns alles auf einmal geben. Manchmal ist es besser, sich die Sachen einzeln zusammenzuschnorren«, erklärte Hay.


  »Wir können ja mehrere Haufen machen und zwei oder drei Leute fragen, ob wir das Zeug haben können. Also, wer geht zum Tank, und wer schiebt das Boot?«


  Man einigte sich darauf, dass Bob und Norman zur Baustelle gehen und die anderen drei das Boot zur Bachmündung zurückbringen sollten. Niemand hatte es mit dem Aufbruch eilig, doch schließlich schleppten sie das Boot vom Ufer in so tiefes Wasser, dass es schwamm, und die beiden Kundschafter kamen an Land zurück. Hinter sich hörten sie Rice das Lied der Wolgaschiffer anstimmen.


  »Ich gehe erst nach Hause und hole mein Rad«, sagte Norman, als sie losmarschierten. »Das geht leichter und erspart Zeit.«


  »Guter Gedanke«, stimmte ihm Bob zu. »Wir brauchen zwar etwas länger, wenn wir uns durch den Dschungel schlagen müssen, aber mit den Rädern holen wir das leicht wieder ein. Ich warte bei meiner Zufahrt auf dich. Okay?«


  »Okay, falls du als Erster dort sein solltest. Ich weiß, dass der Weg zu deinem Haus kürzer ist, aber auf dem meinen ist der Dschungel nicht so dicht. Ich gehe am Ufer entlang, bis ich auf gleicher Höhe mit meinem Haus bin, bevor ich zur anderen Seite hinüberwechsle.«


  »In Ordnung.«


  Sie trennten sich. Norman ging mit raschen Schritten am Ufer entlang, in dieselbe Richtung, die die anderen genommen hatten – er holte sie nach kurzer Zeit ein und ließ sie hinter sich zurück –, während Bob landeinwärts ging und kurz darauf den dichtbewachsenen Hang des Hügels hinaufstieg, den er bereits dem Jäger gezeigt hatte. Er kannte die Insel genauso gut wie jeder andere, der hier aufgewachsen war, aber er hätte nie behauptet, diesen Dschungel zu kennen. Die meisten Pflanzen waren sehr schnellwüchsig, und wenn man einen Pfad offen halten wollte, musste er ständig benutzt werden. Die größeren Bäume hätten vielleicht als Richtpunkte dienen können, wenn man direkt von einem zum anderen gehen könnte; doch das dornige Unterholz verhinderte das in den meisten Fällen. Der einzige zuverlässige Richtungsweiser war das Bodengefälle; wenn man immer weiter bergan ging, hatte man die Gewissheit, irgendwann die Kuppe des Hügels zu erreichen. Bob, der wusste, in welcher Richtung sein Haus lag, war ziemlich sicher, dass er die Straße nicht weit von der Zufahrt entfernt erreichen würde – oder sogar direkt darauf stoßen konnte, wenn er sich etwas rechts von dem relativ häufig benutzten Pfad hielt, auf dem er vor einigen Tagen zur Hügelkuppe hinaufgestiegen war. Ohne zu zögern, drang er in das dichte Unterholz ein.


  Als er die Kuppe erreicht hatte, machte er eine kurze Pause, mehr, um wieder zu Atem zu kommen, als um sich zu orientieren. Vor ihm, in der Richtung, in der die Häuser stehen mussten, erhob sich eine solide Dschungelwand. Selbst Bob zögerte bei diesem Augenblick und blickte von einer Seite zur anderen; der Jäger wäre erschauert, wenn ihm das möglich gewesen wäre, und bereitete sich auf sofortiges Eingreifen vor. Zum ersten Mal ließ sich der Junge auf Hände und Knie herab, um sich einen Weg durch die grüne Mauer zu bahnen. Es war etwas leichter dicht über dem Boden, weil die meisten Büsche sich nach oben verbreitern, doch es war immer noch schwierig genug, und immer mehr Kratzer rissen Hemd und Haut auf. Der Jäger überlegte sich eine wirklich bissige Bemerkung zu der Frage, wie viel Zeit und Anstrengung Bob durch diese Abkürzung einsparen würde, als seine Aufmerksamkeit von etwas in Anspruch genommen wurde, das er aus Bobs Augenwinkel heraus sah.


  Rechts voraus lag ein kleines Terrain, das mit einer Vegetation bewachsen war, die an Bambus erinnerte, im Gegensatz dazu aber ebenfalls dornig war – die Pflanzen wuchsen nicht buschig, sondern bestanden aus einzelnen dicken Rohren, die in Abständen von wenigen Zoll senkrecht aus dem Boden wuchsen. Wie fast alles, was während der ersten zwei oder drei Jahre in den Labors der Insel produziert worden war, besaßen sie Dornen – eisenharte, nadelscharfe Spitzen bis zu eineinhalb Zoll Länge an den Stämmen, und nur wenig kürzer an den kräftigen, waagerechten, dünnbelaubten Ästen, die bereits einen Fuß über dem Boden aus den Stämmen wuchsen. Das Objekt, das die Aufmerksamkeit des Jägers erregt hatte, lag am Rand des Terrains, das mit dieser seltsamen Vegetation bewachsen war. Er konnte es nicht genau erkennen, da es sich ein gutes Stück abseits der optischen Achse von Bobs Augenlinsen befand, sah aber genug, um neugierig zu werden.


  »Bob! Was ist das?«


  Der Junge wandte den Kopf in die angedeutete Richtung, und beide erkannten den kleinen Haufen weißer Objekte sofort – Bob, weil er so etwas schon früher gesehen hatte, und der Jäger durch seine allgemeinen Biologiekenntnisse. Bob kroch so rasch er konnte näher heran, dann lag er auf dem Bauch und starrte auf das Skelett, das teils innerhalb, teils außerhalb des Dickichts von geraden, dornigen Pflanzen lag.


  »Das also ist aus Tipp geworden«, sagte der Junge schließlich langsam. »Jäger, kannst du mir sagen, was ihn getötet haben könnte?«


  Der Jäger antwortete nicht sofort, sondern betrachtete die Knochen sehr eingehend. Soweit er sich an den Körperbau eines Hundes erinnern konnte, lagen die Knochen in einer natürlichen Ordnung – bis hinab zu den Krallen und dem winzigen Knochen, der zum Zungenbein in der Kehle seines Gastgebers zu entsprechen schien. Das Tier war anscheinend heil gewesen, als es starb, und auch danach nicht zerfetzt oder auf andere Weise verstümmelt worden.


  »Er scheint nicht gefressen worden zu sein, zumindest nicht von einem größeren oder mittelgroßen Tier seines eigenen Typus«, sagte der Jäger vorsichtig.


  »Das scheint richtig. Ameisen oder so etwas könnten die Knochen so saubergefressen haben, nachdem er tot war, aber es gibt auf dieser Insel keine Tiere, die in der Lage wären, ihn zu töten. Denkst du dasselbe, was ich denke?«


  »Ich bin kein Gedankenleser, auch wenn ich dich gut genug kenne, um deine Aktionen manchmal voraussehen zu können. Aber ich glaube, ich weiß, was du meinst. Ich gebe zu, es wäre durchaus möglich, dass dieser Hund von unserem Freund getötet und gegessen worden ist, nachdem er ihn als Transportmittel benutzte, um von irgendeinem Teil des Ufers hierherzugelangen. Ich sehe jedoch keinen Grund dafür, warum er den Hund ausgerechnet hier getötet haben sollte; es gibt sicher auf der ganzen Insel keinen ungeeigneteren Ort, um einen neuen Gastgeber zu finden. Außerdem hätte ihm das Fleisch des Hundes für mehrere Wochen gereicht; warum sollte er so lange hierbleiben und alles konsumieren?«


  »Panik. Vielleicht hat er geglaubt, dass du ihm dicht auf der Spur bist, und sich hier versteckt.« Der Jäger hatte keine so prompte Antwort auf seine Frage erwartet, die er als rein rhetorisch aufgefasst hatte, musste jedoch zugeben, dass Bobs Theorie eine durchaus reale Möglichkeit darstellte. Und bevor er etwas dazu sagen konnte, hatte der Junge einen zweiten Einfall.


  »Jäger, du kannst an diesen Knochen sicher feststellen, ob das Fleisch von einem deiner Leute genommen worden ist oder nicht. Ich könnte einen von ihnen in die Hand nehmen und so lange festhalten, wie du für eine gründliche Untersuchung brauchst.«


  »Ja. Tu das, bitte. Vielleicht erfahren wir auf diese Weise etwas.«


  Vorsichtig zog Bob einen Oberschenkelknochen aus der Kollektion. Die benachbarten Knochen hingen ein wenig an ihm fest; anscheinend waren Spuren von Knorpelgewebe in den Gelenken zurückgeblieben. Der Junge hielt den Knochen fest in seiner geschlossenen Hand und wusste, wie der Jäger die Untersuchung durchführen würde. Zum ersten Mal hätte er Gelegenheit gehabt, wenigstens einen winzigen Teil der Körpersubstanz seines Gastes zu Gesicht zu bekommen, doch er widerstand mannhaft der Versuchung, seine Hand zu öffnen. Es würde ihm auch nicht viel genützt haben; der Jäger verwandte für seine Untersuchung Fasern, die so fein waren, dass er sie durch die Poren seines Gastgebers strecken konnte und sie mit dem bloßen Auge nicht zu sehen waren. Die Untersuchung dauerte mehrere Minuten.


  »In Ordnung. Du kannst ihn wieder fortlegen.«


  »Hast du irgendetwas gefunden?«


  »Ein wenig. Nach allem, was ich feststellen konnte, scheint es, als ob unser Freund nicht verantwortlich ist. Das Knochenmark ist auf natürliche Weise dekomposiert, genau wie das Blut und die anderen organischen Substanzen in der Knochenröhre. Es wäre unverständlich, wenn unser Freund so lange geblieben wäre, um den größten Teil des Fleischs zu verzehren, jedoch das zurückzulassen, was ich gefunden habe. Der Befund deutet darauf hin, dass deine Annahme bezüglich der Ameisen wahrscheinlich richtig ist.«


  »Aber nicht absolut sicher?«


  »Natürlich nicht. Es wäre zwar ein sehr bemerkenswerter Zufall, aber wenn du behaupten würdest, dass unser Kommen den Verbrecher verjagt hat, bevor er sein Mahl zu Ende bringen konnte, sähe ich keine Möglichkeit, das Gegenteil zu beweisen.«


  »Wohin könnte er von hier aus gegangen sein?«


  »Ich vertrete diese wilde Hypothese nicht. Aber, wenn wir uns schon damit befassen, möchte ich annehmen, dass sein wahrscheinlichstes Ziel dein Körper sein würde, aber ich garantiere dir, dass er es nicht versucht hat!«


  »Vielleicht hat er gespürt, dass du bei mir bist.« Bob konnte gelegentlich nervtötend stur sein, überlegte der Jäger, so sehr er den Jungen auch mochte.


  »Vielleicht. Vielleicht fließt er jetzt mit Höchstgeschwindigkeit durch den Dschungel, um uns zu entfliehen.« Die Stimme des Jägers hätte müde geklungen, wenn sie hörbar gewesen wäre. Bob lächelte und kroch weiter den Hang hinab, doch der Jäger merkte, dass er einen Bogen um das Gebiet mit den eigenartigen Pflanzen machte, an dessen Rand das Skelett des Hundes lag. Aber so unwahrscheinlich sein Gedanke auch war, Bob würde ihn niemals ohne weiteres zu den Akten legen, wenn es irgendeine Möglichkeit gab, ihm nachzugehen!


  »Dein Freund wartet auf dich«, erinnerte ihn der Jäger.


  »Ich weiß. Es dauert nicht lange.«


  »Oh. Ich dachte schon, du wolltest um dieses Gebiet mit dem seltsamen Wildwuchs ganz herumkriechen. Ich sollte dir dazu vielleicht noch eines sagen: Wenn alles, was wir eben besprochen haben, zutreffen sollte, wäre es sehr gut möglich, dass du in etwas hineingerätst, das man bei euch wohl einen Hinterhalt nennt. Du musst nicht unbedingt logisch sein, sei aber zumindest konsequent.«


  »Habe ich diesen Ausspruch nicht schon irgendwo gelesen?«, konterte Bob. »Vielleicht solltest du mich Englisch lehren. Wenn du etwas aufpassen würdest, müsstest du hören, dass wir jetzt zu dem Bach kommen, der uns zu dem Pfad führt, auf dem wir neulich heraufgestiegen sind und über den wir wiederum direkt zu meinem Haus gelangen. Ich weiß, es ist nicht der kürzeste Weg, aber er ist sicher.« Er fuhr zusammen, als ein kleines Tier dicht vor ihm aufsprang und im Unterholz verschwand. »Verdammte Ratten. Wenn es ein paar Millionen von deiner Sorte gäbe, Jäger, könntest du auf dieser Insel – und einer Menge anderer Orte – viel Gutes tun. Sie sind viel zu schlau, um sich von einem anderen Tier entsprechender Größe fangen zu lassen.«


  »Da wo ich herkomme, haben wir ähnliche Schädlinge«, sagte der Jäger. »Wir nehmen sie uns vor, wenn sie zu lästig werden oder wenn wir nichts Besseres zu tun haben. Aber ich fürchte, dass wir jetzt vor einem sehr ernsten Problem stehen. Es sieht so aus, als ob wir doch auf deinen Vorschlag zurückgreifen müssten, zumindest um den jungen Teroa in einer der kommenden Nächte zu überprüfen.«


  Bob nickte nachdenklich und dachte über diese Möglichkeit nach, als er sich aus seiner Kriechhaltung erhob. Das Dickicht war etwas lichter geworden, und er konnte wieder aufrecht gehen. Sie näherten sich dem Bach. Er war in dieser Höhe bereits zwei oder drei Fuß breit; seine Quelle lag überraschend nahe der Kuppe des Hügels und kam nur bei länger anhaltenden Trockenperioden zum Versiegen. Aber das gab es nur sehr selten. Der Bach hatte sich ein tiefes Bett in den Boden gegraben; Wurzeln und eine dichte Vegetation hielten die steilen und an vielen Stellen unterwaschenen Ufer fest. Hier und dort waren junge Bäume, deren Wurzelwerk sich noch nicht fest genug im Boden verankert hatte, umgestürzt und bildeten natürliche Stege über das Bachbett oder führten als moosbedeckte Schrägen vom Ufer ins Wasser. An mehreren Stellen waren auch große Bäume umgestürzt und bildeten Dämme, hinter denen dunkel schimmernde Tümpel angestaut worden waren, von deren unterem Ende winzige Wasserfälle plätscherten.


  Eines dieser kleinen Staubecken befand sich wenige Yards oberhalb der Stelle, an der Bob und der Jäger den Bach erreichten. Der Baum, der das Wehr bildete, war schon vor Jahren in das Bachbett gestürzt, und die meisten seiner Äste und Zweige waren abgefault oder lagen unter dem weichen Boden vergraben. Der Überlauf des Tümpels befand sich auf der Seite, wo Bob und der Jäger sich dem Bach näherten, und das Ufer war an dieser Stelle tief unterspült; das im Boden vergrabene Gezweig des Baums verstärkte die potentielle Gefahr wahrscheinlich noch. Es gab keine Vorwarnung. Bob begann bachabwärts zu gehen und hielt sich dabei in einem Abstand vom Ufer, den er auch für sicher gehalten hätte, wenn er sich irgendeiner Gefahr bewusst gewesen wäre. Als er sein Gewicht auf den rechten Fuß verlagerte, gab der Boden plötzlich nach. Er brach bis über die Knie ein und spürte einen harten, schmerzhaften Schlag gegen seinen Knöchel. Er reagierte mit der gewohnten Schnelligkeit, stützte sich mit dem anderen Bein ab und klammerte sich mit beiden Händen an einem Gebüsch fest, als der Boden unter seinem Gewicht nachgab. Dann atmete er tief durch und schloss für ein paar Sekunden die Augen, um sich zu sammeln.


  Er fühlte einen brennenden Schmerz in seinem rechten Bein, und als er sich aufrichten wollte, sagte der Jäger dringlich: »Warte, Bob! Du darfst dein Bein nicht bewegen!«


  »Was ist passiert? Es tut gemein weh.«


  »Das glaube ich gern. Bitte, gib mir etwas Zeit, mich darum zu kümmern. Du bist ziemlich schwer verletzt. Ein vergrabener Ast ist in deinen Unterschenkel eingedrungen, und wenn du dich bewegst, reißt du die Wunde noch weiter auf.« Der Jäger hatte sich sehr vorsichtig ausgedrückt. Ein relativ dünner Ast, der fast senkrecht im Boden steckte, war unter Bobs Gewicht diagonal zersplittert, und seine scharfe Spitze hatte Bobs Unterschenkel der Länge nach durchbohrt, von einem Punkt etwa vier Zoll oberhalb des Knöchels bis dicht unterhalb des Knies, und dabei die Hauptarterie durchtrennt. Ohne den Jäger wäre der Junge in dieser abgeschiedenen Gegend wahrscheinlich verblutet, lange bevor irgendjemand ihn vermisst hätte.


  Doch so wie die Dinge lagen, sickerte nur an dem eingedrungenen Holzstück ein wenig Blut heraus. Der Jäger hatte sich sofort an die Arbeit gemacht, und es gab eine Menge zu tun. Vieles davon war Routine: Verschließen der Wunden in den Gefäßwänden, Zerstören der Masse eingedrungener Mikroorganismen, die durch die Wunde hereingepresst worden waren, und Schockbekämpfung. Sorge machte ihm jedoch die Erkenntnis, dass der Ast oder was immer es sein mochte, tief im Boden verankert war, sodass Bob quasi in seiner jetzigen Lage festgenagelt war, solange es nicht gelang, das Holz entweder aus dem Boden oder aus Bobs Bein zu ziehen. Es würde nicht einfach sein, wusste der Jäger und schickte ein Pseudopod in die Tiefe, um festzustellen, wie fest der Holzstab im Boden steckte.


  Das Ergebnis war nicht sehr ermutigend. Zuerst traf sein explorierendes Tentakel auf Wasser. Darunter lag schwerer, durchnässter Boden, der den Holzstab festhielt. Sechs bis acht Zoll führte er senkrecht in die Tiefe, an dieser Stelle ebenfalls zerbrochen, und das Ende war nach beiden Seiten aufgesplittert und hielt ihn im Boden fest wie ein Anker. Es war, als ob der Ast mit aller Kraft in die Erde gerammt, dann abgeknickt und noch tiefer hineingestoßen worden wäre – und das, überlegte der Jäger, mochte durchaus so geschehen sein. Auf jeden Fall bestand nicht die geringste Möglichkeit, das Holz aus dem Boden zu ziehen; ihm selbst fehlte die dazu notwendige Kraft, und Bob wurde in einer Position festgehalten, die es ihm unmöglich machte.


  Er wollte seinen Gastgeber vor jedem weiteren Schaden bewahren, soweit ihm das möglich war, und da er wusste, dass Unwissenheit dabei nicht sehr förderlich ist, hielt er es für richtig, dem Jungen die Situation offen und ausführlich zu schildern.


  »Dies ist das erste Mal, dass es mir leidtut, nichts gegen deine Schmerzen unternehmen zu können, ohne dein Nervensystem zu schädigen, oder, besser ausgedrückt, ohne eine Schädigung des Nervensystems zu riskieren«, korrigierte er sich. »Dies wird schmerzen, das ist mir klar. Ich muss dein Muskelgewebe von dem eingedrungenen Stock zurückpressen, wenn du dein Bein herausziehst. Ich werde dir sagen, wann und wie weit du ziehen musst.«


  Bobs Gesicht war bleich, obwohl der Alien seinen Blutdruck auf normaler Höhe hielt. »Ich bin jetzt sogar bereit, jeden Schaden zu riskieren«, sagte er.


  Der Jäger spürte, was der Junge durchmachte, und erkannte, dass er ihm helfen musste. »Wenn es gar nicht anders geht, werde ich es tun, Bob«, sagte er. »Aber halte noch ein wenig durch, denn wenn mein Eingriff in dein Nervensystem auch keine Dauerschäden hervorrufen mag, beeinträchtigt er doch auf jeden Fall deine Muskelkontrolle des Beins, und mir ist es leider nicht möglich, dein Bein aus dem Loch zu ziehen.«


  »Okay – bringen wir es hinter uns.«


  Der Jäger machte sich an die Arbeit, umgab den eingedrungenen zersplitterten Stock mit einer dicken Schicht seiner Körpersubstanz, um zu verhindern, dass er weitere Wunden riss, wenn er herausgezogen wurde, und sagte dem Jungen, dass er bereit sei. Bob stemmte sich fest auf dem Boden ab und begann, sein Bein aus dem Loch zu ziehen – langsam und in winzigen Etappen, wenn der Jäger ihm sagte, dass es sicher sei; und er wartete, wenn der Alien es ihm befahl. Es dauerte mehrere Minuten, doch schließlich hatten sie es geschafft.


  Selbst Bob, der ja wusste, was geschehen war, riss verblüfft die Augen auf, als er sah, dass sein Hosenbein keine anderen Spuren als Nässe und Dreck zeigte. Er wollte es heraufschieben, um nach der Wunde zu sehen, doch der Jäger hielt ihn davon ab.


  »Etwas später, wenn es unbedingt sein muss«, erklärte er. »Jetzt wirst du dich erst einmal hinlegen und etwas ausruhen. Ich weiß, dass du es nicht für nötig hältst, aber du kannst mir glauben, dass es ratsam ist.«


  Bob war sicher, dass der Alien wusste, warum er ihm Ruhe verordnete, und streckte sich auf dem feuchten Boden aus. Eigentlich hätte er bewusstlos werden müssen, weil auch die stärkste Willenskraft gegen den Schock einer so schweren Verletzung nichts ausrichten kann, doch dank der Hilfe seines Gastes blieb er wach, und während er seinen Körper gehorsam entspannte, dachte er nach.


  Die Dinge hatten sich für Bob ein wenig zu rasch entwickelt, doch begann es ihm zu dämmern, dass die Ereignisse der letzten halben Stunde bemerkenswert präzise der Theorie gefolgt waren, die er und der Jäger halb im Scherz kurz vor ihrem Aufbruch diskutiert hatten – einer Theorie, die auf einer einzigen Annahme beruhte. Und selbst er war von dieser unerklärlichen Zufälligkeit überrascht.
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  Ein Verbündeter


  


  Für den Jäger, der sowohl die Knochen des bedauernswerten Hundes als auch den aufgesplitterten Stock, der seinen Gastgeber so schwer verletzt hatte, eingehend untersuchen konnte, bestand nicht der geringste Zweifel, dass es wirklich nur Zufälligkeiten waren. Ihm war es so offensichtlich, dass der Verbrecher, den er verfolgte, nicht das Geringste mit diesen Dingen zu tun hatte, dass er es nicht für nötig hielt, dies Bob gegenüber besonders zu erwähnen. Deshalb begann der Gedankengang des Jungen an diesem Punkt erheblich von dem des Detektivs abzuweichen, ein Umstand, der sich in der Folge als äußerst glücklich herausstellen sollte.


  Als Bob eine Weile reglos am Boden gelegen hatte, hörte er eine Stimme, die seinen Namen rief. Der Junge wollte sofort aufspringen und brach fast zusammen, als sein verletztes Bein mit einem stechenden Schmerz gegen die plötzliche Belastung protestierte.


  »Ich habe ganz vergessen, dass wir uns mit Norman treffen wollten«, sagte er. »Anscheinend hatte er keine Lust, noch länger zu warten, und kommt jetzt den Hang herauf.« Sehr vorsichtig verlagerte er nun sein Körpergewicht auf das verletzte Bein – eine Leichtfertigkeit, gegen die jeder Arzt Einspruch erhoben hätte und die vom Jäger auch heftig kritisiert wurde. »Was soll ich denn tun?«, protestierte Bob. »Wenn du mich zum Krüppel erklärst, stecken sie mich ins Bett und wir können nichts mehr unternehmen. Ich werde das Bein so weit wie möglich schonen – Infektionsgefahr ist ja ausgeschlossen, solange du bei mir bist; es kann also höchstens ein wenig länger dauern, bis alles wieder zusammengewachsen ist, stimmt’s?«


  »Reicht das nicht? Ich gebe zu, dass dadurch keine bleibenden Schäden verursacht werden können, aber …«


  »Kein Aber! Wenn irgendjemand herausbekommt, wie schlimm es ist, schickt man mich zum Arzt; und der würde mir nicht eine Sekunde lang abnehmen, dass ich es bis nach Hause geschafft habe, ohne unterwegs zu verbluten. Du hast zu viel getan, um im Verborgenen zu bleiben, falls der Doc Gelegenheit bekommt, mich zu untersuchen!« Der Junge begann, hangabwärts zu humpeln, und der Jäger begann über den traurigen Umstand nachzudenken, dass der aktive Teil einer Partnerschaft immer dazu neigte, die Führung an sich zu reißen, selbst wenn er nicht die dazu notwendigen Qualifikationen besaß.


  Etwas später fiel ihm ein, dass es vielleicht nicht einmal schlecht wäre, wenn der Arzt von seiner Anwesenheit erführe; sie könnten dadurch einen sehr wertvollen Verbündeten gewinnen. Mit Sicherheit konnten sie jetzt genügend Beweise vorlegen, um auch einen dümmeren Menschen als Dr. Seever davon zu überzeugen, dass der Jäger mehr war als nur ein Produkt von Bobs Phantasie. Unglücklicherweise kam diese Erkenntnis so spät, dass er sie seinem Gastgeber nicht mehr mitteilen konnte – Bob und Hay hatten sich getroffen.


  »Wo bleibst du denn?«, begrüßte Norman seinen Freund. »Was ist passiert? Ich habe mein Fahrrad geholt und so lange vor deinem Haus gewartet, dass ich mir einen Vollbart hätte wachsen lassen können. Bist du an den Dornen hängengeblieben, oder was sonst?«


  »Ich bin gestürzt«, sagte Bob und blieb dabei völlig bei der Wahrheit, »und habe mir das Bein ein wenig aufgerissen. Es hat eine Weile gedauert, bevor ich es wieder gebrauchen konnte.«


  »Oh, tut mir leid. – Ist es jetzt wieder in Ordnung?«


  »Nein, noch nicht ganz. Aber ich kann einigermaßen gehen – auf jeden Fall Rad fahren. Komm, gehen wir zum Haus zurück und holen mein Rad.«


  Sie waren nicht weit vom Kinnaird-Haus entfernt, da Hay nicht gewagt hatte, zu tief in den Dschungel einzudringen, aus Angst, Bob zu verpassen. Sie brauchten nicht länger als zwei oder drei Minuten, obwohl Bob stark hinkte; und als er auf seinem Rad saß, stellte er fest, dass sein Bein ihn fast gar nicht behinderte, wenn er das Pedal mit der Sohle seines rechten Fußes trat, und nicht mit dem Ballen.


  Sie fuhren zur Baustelle hinaus und amüsierten sich bei der Vorstellung, wie die anderen schuften müssten, um das vollgelaufene Boot um die Insel herum und durch die Brecher zu bringen, und dann begannen sie, sich nach brauchbarem Material umzusehen. Es lag hier eine Menge herum, und lange vor Dunkelwerden hatten sie die Dinge, die sie haben wollten, an mehreren unauffälligen Stellen zu kleinen Haufen zusammengetragen, um sicherzugehen, dass sie nicht verwendet würden, bis sie am nächsten Tag aus der Schule kämen. Auf ihre Art waren sie recht ehrliche Jungen.


  Am Montag traten jedoch zwei Ereignisse ein, die verhinderten, dass Bob sofort nach Schulschluss zur Baustelle zurückkehren konnte. Eins von ihnen geschah schon am Morgen, als sein Vater ihn zum Frühstück die Treppe herabhumpeln sah und nach dem Grund dafür fragte. Bob wiederholte die Story, die er Hay erzählt hatte; doch die nächste Forderung war ein wenig peinlich.


  »Lass mal sehen.« Bob schaltete sofort und zog das Hosenbein nur bis zum Knie hoch, sodass lediglich die Einstichstelle des Aststücks sichtbar wurde. Und die sah natürlich längst nicht so schlimm aus, wie es normalerweise der Fall gewesen wäre, da der Jäger die aufgerissene Haut während der ganzen Nacht zusammengehalten hatte und es noch immer tat. Zu Bobs Erleichterung fragte sein Vater nicht, wie tief die Wunde sei, da er zu dem Schluss kam, dass eine Verletzung, auf der weder geronnenes Blut noch Entzündungen zu bemerken waren, nicht sehr ernst sein konnte. Die Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer. Mr. Kinnaird wandte sich ab und sagte: »Okay. Aber wenn ich dich das nächste Mal sehe und du noch immer hinkst, sagst du mir hoffentlich, dass du inzwischen bei Doc Seever gewesen bist.« Der Respekt des Jägers für Bobs Vater wurde von Tag zu Tag größer.


  Als Bob sich auf den Weg zur Schule machte, lastete dieses Problem auf ihm. Nichts war sicherer als die Tatsache, dass seine zerfetzten Wadenmuskeln ihn noch mehrere Tage humpeln lassen würden, daran konnte auch der Jäger nichts ändern. Und sein Vater würde heute Nachmittag bestimmt auf der Baustelle sein. Nach Schulschluss kam es zu einer zweiten Verzögerung: Der Lehrer, der für den Unterricht der oberen Klassen zuständig war, bat Bob, noch etwas zu bleiben, um abzusprechen, welcher Klasse und welchen Unterrichtsgruppen er zugeteilt werden sollte. Bob entschuldigte sich für ein paar Minuten, erklärte den anderen hastig die Situation und sah ihnen nach, als sie zur Baustelle aufbrachen. Dann ging er zurück ins Schulgebäude. Die Besprechung dauerte eine ganze Weile. Wie häufig, wenn ein Junge von einer Schule zur anderen überwechselt, war er durch die unterschiedlichen Lehrprogramme in einigen Fächern den anderen um ein Jahr oder mehr voraus und lag in anderen etwa genauso weit zurück. Als endlich ein einigermaßen befriedigendes Unterrichtsprogramm zusammengestellt worden war, hatte Bob keine Hoffnung mehr, die anderen noch bei dem neuen Tank zu treffen; sicher hatten seine Freunde bereits bekommen, was er und Norman gestern zurechtgelegt hatten, und es zur Bachmündung geschafft.


  Und ihm blieb nach wie vor das Problem seines Hinkens, und das Ultimatum, das sein Vater ihm gestellt hatte. Den ganzen Tag über hatte er versucht, so zu gehen, als ob sein Bein völlig in Ordnung wäre, mit dem einzigen Erfolg, noch größere Aufmerksamkeit zu erregen. Vor der Schultür blieb er ein paar Minuten stehen, dachte über dieses Problem nach und legte es schließlich dem Jäger vor.


  »Ich schlage vor, dass du tust, was dein Vater von dir erwartet, und Dr. Seever aufsuchst.«


  »Aber wie können wir bei dem durchkommen? Er ist alles andere als ein Dummkopf, und an Wunder glaubt er schon lange nicht mehr. Er wird sich auch nicht damit zufriedengeben, wenn ich ihm nur eine Wunde vorführe – er wird darauf bestehen, das ganze Bein zu untersuchen. Wie soll ich ihm seinen guten Zustand erklären, ohne von dir zu sprechen?«


  »Darüber habe ich bereits nachgedacht. Was stört dich eigentlich an der Vorstellung, ihm von mir zu berichten?«


  »Ich habe keine Lust, als Spinner abgeschrieben zu werden, das ist es. Selbst mir ist es schließlich nicht leichtgefallen, an deine Existenz zu glauben.«


  »Wahrscheinlich wirst du nie wieder so gute Beweise für deine Story haben wie jetzt, wenn der Doktor so klug und so kompetent ist, wie du sagst. Ich werde dich in jeder Hinsicht unterstützen, und ich bin in der Lage, jeden von meiner Anwesenheit zu überzeugen, wenn sich das als notwendig erweisen sollte. Ich weiß, wir haben während der ganzen Zeit alles getan, um meine Gegenwart geheim zu halten, und die Gründe dafür sind nach wie vor gültig; ich habe nicht die geringste Absicht, die Geschichte in die ganze Welt hinauszuposaunen, bin jedoch überzeugt, dass der Arzt ein außergewöhnlich wertvoller Helfer sein könnte. Er besitzt Wissen, über das keiner von uns beiden verfügt, und ich glaube, dass man ihn dazu bringen kann, es in unserem Sinne anzuwenden – es ist sicherlich keine Übertreibung, unseren Verbrecher als eine gefährliche Krankheit zu bezeichnen.«


  »Und was ist, wenn sich herausstellen sollte, dass er der Gastgeber dieses Verbrechers ist?«


  »Er ist mit Sicherheit einer der Letzten unter der ganzen Inselbevölkerung, die dafür in Frage kommen. Falls es aber doch der Fall sein sollte, bin ich überzeugt, es sehr rasch und definitiv feststellen zu können. Auf alle Fälle gibt es eine Vorsichtsmaßnahme, die wir anwenden könnten.« Er beschrieb diese Vorsichtsmaßnahme sehr eingehend, und Bob nickte langsam, als er zu Ende gesprochen hatte.


  Das Haus des Arztes war nicht weit von der Schule entfernt. Es hätte sich kaum gelohnt, das Fahrrad zu benutzen, wenn Bobs verletztes Bein nicht gewesen wäre. Bob musste etwas warten, weil ein anderer Patient bei Dr. Seever war, dann betraten er und sein unsichtbarer Gast das große, helle Zimmer, das der Arzt in einen Behandlungsraum umgewandelt hatte.


  »So bald wieder zurück, Bob?«, begrüßte Dr. Seever den Jungen. »Ist denn der Sonnenbrand noch immer nicht abgeheilt?«


  »Den habe ich längst vergessen.«


  »Nicht völlig, hoffe ich.« Die beiden grinsten sich freundschaftlich an.


  »Ich komme heute wegen einer anderen Sache. Ich bin gestern im Wald gestürzt, und Dad meint, ich sollte entweder zu Ihnen gehen oder mit dem Hinken aufhören.«


  »Okay, dann wollen wir uns den Schaden einmal ansehen.« Bob setzte sich dem Arzt gegenüber auf einen Stuhl und rollte das Hosenbein empor. Im ersten Moment sah Dr. Seever die Austrittswunde nicht, und als er sie kurz darauf bemerkte, untersuchte er beide sehr eingehend; dann lehnte er sich zurück und blickte den Jungen an.


  »Erzähle.«


  »Ich war gestern im Wald, oben nahe der Quelle des zweiten Baches. Das Ufer war weiter unterspült, als ich angenommen hatte; ich bin eingebrochen und habe mir ein spitzes Aststück ins Bein getreten.«


  »Weiter.«


  »Sonst gibt es nicht viel zu sagen. Das Bein macht mir kaum Beschwerden, deshalb bin ich ja nicht zu Ihnen gekommen, bis Dad mich dazu aufgefordert hat.«


  »Verstehe.« Der Arzt schwieg eine volle Minute oder länger, dann sagte er: »Ist dir so etwas auch in der Schule in Amerika passiert?«


  »Ja … das heißt …« Bob hatte nicht daran gedacht, so zu tun, als wüsste er nicht, was der Arzt meinte. »Da war diese Sache.« Er streckte den Arm aus, den er sich an dem Abend aufgerissen hatte, als der Jäger sich zum ersten Mal bei ihm gemeldet hatte. Der Arzt betrachtete die dünne, kaum sichtbare Narbe.


  »Wie lange liegt das zurück?«


  »Drei Wochen – ungefähr.«


  Wieder herrschte eine Weile Schweigen, und Bob fragte sich, was im Gehirn des anderen vorgehen mochte. Der Jäger glaubte es zu wissen.


  »Und damals hast du also entdeckt, dass etwas Ungewöhnliches mit dir geschah, etwas, das du nicht begreifen konntest; irgendetwas lässt Verletzungen, die genäht werden sollten, zu Kratzern werden, und Stiche, die dich zusammenbrechen lassen müssten, ›kaum Beschwerden machen‹. Hast du dir darüber Gedanken gemacht? War es das, was dich drüben in der Schule plötzlich so verändert hat?«


  »Nicht direkt. Sie haben beinahe Recht, aber … ich weiß, warum alles so schnell heilt.« Nachdem er den Rubicon nun überschritten hatte, fiel es ihm nicht schwer, die ganze Geschichte flüssig und in allen Einzelheiten zu erzählen, und der Arzt hörte ihm fasziniert und schweigend zu. Erst als Bob zu Ende gesprochen hatte, begann er Fragen zu stellen.


  »Und du hast diesen – Jäger selbst gesehen?«


  »Nein. Er will sich mir nicht zeigen. Er sagt, sein Anblick könnte mich emotionell verstören.«


  »Ich glaube, seine Bedenken zu verstehen. Darf ich dir für eine halbe Minute die Augen verbinden?« Bob hatte nichts dagegen, und der Arzt legte eine schwarze Binde vor seine Augen. »Bitte lege jetzt eine Hand – ganz gleich, welche – mit der Handfläche nach oben auf den Tisch und entspanne die Muskeln. – Jäger, verstehst du, was ich will?«


  Der Jäger wusste es und handelte entsprechend. Bob konnte davon natürlich nichts sehen, doch fühlte er plötzlich ein leichtes Gewicht auf der Fläche seiner ausgestreckten Hand. Instinktiv wollten seine Finger sich darum schließen, doch der Arzt drückte sie sofort herunter und hielt sie fest. »Nur noch ein wenig, Bob.« Ein paar Sekunden lang spürte der Junge das Gewicht noch, dann begann er zu zweifeln, ob es existierte – es war wie mit einem Bleistift, den man sich hinter das Ohr steckt und ihn noch spürt, wenn man ihn längst fortgenommen hat. Als die Binde wieder von seinen Augen gelöst wurde, war nichts mehr zu sehen, doch das Gesicht des Arztes wirkte noch ernster als vorher.


  »Okay, Bob«, sagte er. »Zumindest ein Teil deiner Story scheint wahr zu sein. Kannst du mir jetzt die Aufgabe deines Freundes etwas genauer beschreiben?«


  »Bevor ich das tue, muss ich noch etwas sagen. Das heißt, er muss Ihnen etwas sagen, und ich will versuchen, seine Worte so genau wiederzugeben, wie ich sie in Erinnerung behalten habe.


  Sie haben sich, zumindest prinzipiell, von der Wahrheit dieser Story überzeugt. Sie können sicher einsehen, warum wir sie so lange geheim halten mussten und dass wir ganz bewusst ein Risiko auf uns genommen haben, als wir zu dem Entschluss kamen, sie Ihnen zu eröffnen. Es besteht immerhin die Möglichkeit, so gering sie auch sein mag, dass Sie der Mensch sind, in dem der Verbrecher Unterschlupf gefunden hat.


  Wenn dem so sein sollte, sehen wir zwei Möglichkeiten: Entweder Sie wissen von seiner Präsenz und unterstützen ihn aktiv, weil Sie von der Gerechtigkeit seiner Sache überzeugt sind, oder Sie wissen nichts davon. Im ersteren Fall überlegen Sie sich jetzt, wie Sie mich beseitigen könnten. Ihr Gast wäre bereit für seine eigene Sicherheit alles zu tun, was meinem Gastgeber schaden könnte, Sie aber nicht, wie ich weiß; und daraus erwächst ein Problem, dessen Lösung eine geraume Zeit in Anspruch nehmen wird, während der Ihre Bemühungen, zu einer Lösung zu kommen, mir wahrscheinlich die Wahrheit verraten werden.


  Im zweiten Fall, Doktor, weiß Ihr Gast jetzt, wo ich mich aufhalte. Er weiß auch, dass Sie Arzt sind und vielleicht Möglichkeiten haben, um seine Anwesenheit in Ihrem Körper feststellen zu können – zumindest eher als jeder andere. Das bedeutet, fürchte ich, dass wir Sie in ernste Gefahr gebracht haben, da er alles tun wird, was ihm notwendig erscheint, um entkommen zu können. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie Sie sich vor ihm schützen können, bin jedoch sicher, dass Ihnen selbst etwas einfällt.


  Es tut mir leid, Sie einer solchen Gefahr ausgesetzt zu haben, aber ich habe das Gefühl, dass sie in gewisser Weise unter Ihre ärztlichen Berufsrisiken fällt. Wenn Sie sie jedoch nicht auf sich nehmen wollen, so sagen Sie es bitte. Wir werden Sie dann sofort verlassen. Wir würden Sie natürlich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit überprüfen; doch wenn die Gefahr einer sofortigen Entdeckung zunächst einmal abgewendet ist, wird er vielleicht Ihren Körper verlassen, ohne ihn zu schädigen, da er es dann ja nicht mehr eilig hätte. – Wie haben Sie sich entschieden?«


  Dr. Seever zögerte nicht eine Sekunde.


  »Ich denke, ich werde die Risiken auf mich nehmen, die bestehen mögen. Ich glaube sogar, eine Methode zu kennen, durch die ich mich selbst testen kann. Nach deiner Schilderung bist du jetzt seit fast sechs Monaten in Bobs Körper; und falls der andere in dem meinen stecken sollte, ist er mindestens seit mehreren Wochen dort. Das ist mehr als ausreichend, um zur Bildung spezifischer Antikörper zu führen – wie du gesagt hast, bist du essentiell ein Virus. Ich könnte einen Serumtest mit Bobs Blut und dem meinen durchführen, dann wüssten wir sofort Bescheid. Hast du so viel medizinisches Englisch gelernt, um zu verstehen, was ich sagen will?«


  Bob antwortete langsam und las die in seiner Retina vorbeigleitenden Worte des Jägers ab. »Ich weiß, was Sie sagen wollen, aber Ihr Vorhaben ist sinnlos. Wenn wir nicht schon vor langer Zeit gelernt hätten, die Bildung von Antikörpern gegen unsere Zellen zu verhindern, wäre unsere Existenzform überhaupt nicht möglich.«


  Der Arzt runzelte die Stirn. »Das hätte ich mir denken müssen. Ich vermute, dass man auch nicht darauf hoffen darf, bei der Entnahme einer Blutprobe ein paar winzige Gewebeteile deines Freundes mit aufzuziehen.« Er blickte auf. »Wie willst du seine Anwesenheit feststellen? Ihr müsst doch irgendeine feststehende Methode haben.«


  Bob beschrieb die Schwierigkeiten, die sich dabei ergaben, und der Alien fuhr fort: »Ich hatte vor, bei Vorliegen hinreichender Verdachtsgründe die Untersuchung selbst vorzunehmen. Er könnte sich auf keinen Fall für längere Zeit vor mir verstecken, wenn ich mit ihm in demselben Körper wäre und nach ihm suchte.«


  »Warum untersuchst du dann nicht mich auf diese Art? Ich weiß, dass du keinen besonderen Grund hast, mich zu verdächtigen, aber es wäre trotzdem gut, wenn wir uns Gewissheit verschaffen könnten – so oder so. Du würdest dann sicher sein, dass du mir vertrauen kannst, und ich – ehrlich gesagt, ich würde selbst gern Klarheit haben. Ich habe während der letzten Minuten offen gestanden ein wenig Angst gehabt, dass ich die Wahrheit auf recht unangenehme Weise feststellen könnte, sobald ihr beide das Haus verlassen habt.«


  »Ein sehr vernünftiger Vorschlag«, vermittelte Bob die Ansicht des Jägers. »Aber er weigert sich, in den Körper eines Menschen einzudringen oder ihn zu verlassen, solange dieser Mensch wach ist. Und Sie scheinen seine Einstellung zu verstehen.« Der Arzt nickte und blickte den sichtbaren seiner beiden Gäste nachdenklich an.


  »Ja, sicher, ich begreife ihn. Aber ich glaube, dass wir da einen Ausweg finden können.« Dr. Seever stand auf, nahm ein kleines Schild von seinem Schreibtisch, öffnete die Tür und hängte es an einen kleinen Haken. Dann drückte er die Tür wieder zu und schloss sie ab. Er warf Bob im Vorbeigehen einen raschen Blick zu, als er zu einem der Schränke trat.


  »Wie viel wiegst du, Bob?«, fragte er über seine Schulter hinweg. Der Junge sagte es ihm. Seever machte eine rasche Kalkulation und griff nach einer Flasche mit einer klaren Flüssigkeit. Mit der Flasche in der Hand trat er zu seinen Besuchern.


  »Jäger, ich weiß nicht, ob dieses Zeug auch auf dich wirkt. Ich würde vorschlagen, dass du dich aus Bobs Verdauungstrakt und seinem Kreislaufsystem zurückziehst, bevor wir es nehmen. Wir werden zwischen einer und zwei Stunden fest schlafen – ich nehme an, dass es mehr als ausreichend ist, aber bei einer kleineren Dosis könnte ich nicht garantieren, dass sie überhaupt wirkt. Du kannst alle deine Tests durchführen, während wir bewusstlos sind, in Bob zurückkehren und uns das Ergebnis mitteilen – oder vielleicht etwas anderes tun, das sich als notwendig erweisen sollte. Okay? Wir werden auf keinen Fall gestört, dafür habe ich gesorgt.«


  »Ich fürchte, dass ich dieses Angebot nicht annehmen kann«, war die Antwort des Jägers. »Mein Gastgeber würde völlig hilflos sein, bevor ich mir über Sie Gewissheit verschafft habe. Ich bin jedoch völlig Ihrer Meinung, dass ein Test durchgeführt werden muss, und bin bereit, meine Forderung ein wenig zu revidieren, um diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Wenn Sie und Bob sich nebeneinander setzen, wenn ihr eure Hände fest ineinander verschränkt und mir garantiert, sie zwanzig Minuten lang nicht loszulassen, werde ich so viel meiner Körpersubstanz in Ihren Körper verlagern, wie nötig ist, um diese Inspektion durchführen zu können, und dann zurückkehren.«


  Der Arzt gab sofort seine Zustimmung – er hatte die Droge nur anwenden wollen, weil der Jäger darauf bestanden hatte, dass Bob und er ohne Bewusstsein sein müssten, und diese Alternative war nicht nur ungefährlich, sondern auch angenehmer. Er zog seinen Stuhl neben den Bobs, nahm eine Hand des Jungen in die seine, breitete das schwarze Tuch, mit dem er Bob die Augen verbunden hatte, über die verschränkten Hände – eine zusätzliche Maßnahme, die den Jäger beruhigen sollte – und lehnte sich entspannt zurück.


  Es dauerte etwas länger als die angekündigten zwanzig Minuten, doch zu ihrer Erleichterung konnte der Jäger anschließend einen negativen Befund melden. Nun kam es zum ersten Mal zu einer vorbehaltlos offenen Diskussion, zumindest zwischen dem Arzt und Bob, und sie besprachen die Einzelheiten des Problems so ausführlich, dass Seever beinahe Bobs verletztes Bein vergaß. Erst zu Ende des Besuchs kam er wieder darauf zurück.


  »Soweit ich verstanden habe, Bob, kann dein Freund nichts tun, um den Heilungsprozess zu beschleunigen; er verhindert lediglich Blutungen und Infektionen. Mein Rat ist, das Bein so weit wie möglich zu schonen – du hast den Muskeln schon sehr viel zugemutet.«


  »Die Schwierigkeit ist nur«, sagte Bob, »dass ich die Transportdivision dieser Armee bin und das Fahrzeug ihres Kommandeurs. Ich kann mich nicht immobilisieren lassen.«


  »Na ja, schlimmstenfalls wird das Bein dadurch etwas langsamer heilen; ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwelche Schäden auftreten könnten – unter den besonderen Umständen. Du musst selbst entscheiden, was richtig ist; ich weiß, dass sich irgendjemand auf dieser Insel in einer sehr gefährlichen Lage befindet. Also schone dein Bein, so weit es dir möglich ist.«


  Der Arzt schloss die Tür hinter ihnen und kehrte in sein Sprechzimmer zurück, wo er sich sofort in ein Werk über Immunologie vertiefte. Die Leute des Jägers mochten wissen, wie man die Bildung von Antikörpern verhindern kann, aber es gab noch andere Tricks beim medizinischen Gewerbe.


  Es war noch nicht Zeit zum Abendessen, und Bob und der Jäger gingen zur Bachmündung hinunter, wo die anderen Jungen sein mussten. Laute Sägegeräusche verrieten ihm, dass sie wirklich dort waren, lange bevor er nahe genug herangekommen war, um sie sehen zu können.


  »Wo hast du gesteckt? Du hast dich heute Nachmittag vor einer Menge Arbeit gedrückt. Sieh dir das Boot an!«


  Bob tat es, aber es gab nur wenig Boot anzusehen, denn die eingetretene Planke war so breit, dass sie einen guten Teil des Bodens gebildet hatte, und nach ihrer Entfernung hatte man erst sehr wenige, schmale Holzteile eingefügt. Bob erkannte auch den Grund dafür: Es war nur wenig Material vorhanden.


  »Wo ist das Zeug, das wir gestern Abend ausgesucht haben?«, fuhr er Hay an.


  »Eine gute Frage«, sagte der andere Junge trocken. »Etwas davon war noch dort, wo wir es uns zurechtgelegt hatten, und das ist jetzt hier. Der Rest war einfach verschwunden. Ich weiß nicht, ob die Kinder es gefunden und weggeschleppt haben oder ob es von den Männern entdeckt und zu irgendetwas gebraucht worden ist. Wir haben uns nicht lange aufgehalten, um mehr zu suchen; wir dachten, es sei besser, das Zeug in Sicherheit zu bringen, was noch da war, bevor es auch verschwindet. Wir müssen aber noch einmal zurück und mehr besorgen; es ist längst nicht genug hier, um die Arbeit zu Ende zu bringen.«


  »Das glaube ich gerne«, sagte Bob und blickte auf den Rest des Bootes, der vor ihm auf dem Strand lag. Sein Zustand rief ihm etwas anderes in die Erinnerung zurück, und er wandte sich zu Rice um.


  »Red, ich habe gestern Tipp gefunden.« Die anderen legten ihre Werkzeuge, mit denen sie die unterbrochene Arbeit wieder aufnehmen wollten, zu Boden und blickten ihn interessiert an.


  »Wo?«


  »Oben, im Dschungel, in der Nähe der Bachquelle. Kurz darauf habe ich diesen Sturz gehabt und alles andere vergessen, sonst hätte ich schon heute Vormittag davon erzählt. Ich könnte natürlich nicht beschwören, dass es wirklich Tipp ist, weil nicht viel übriggeblieben ist, aber es muss ein Hund von seiner Größe gewesen sein. Ich werde dir die Stelle nach dem Abendessen zeigen – jetzt reicht die Zeit nicht mehr.«


  »Kannst du mir sagen, was ihn getötet hat?« Rice hatte sich mit dem Tod seines Hundes schon seit geraumer Zeit abgefunden.


  »Nein. Und du könntest auch nur raten, wenn du ihn gesehen hast. Ich glaube, selbst Sherlock Holmes würde hier keine Spuren finden.«


  Diese Nachricht brachte die Arbeit an dem Boot endgültig zum Erliegen. Wie Bob gesagt hatte, war es sowieso bald Zeit zum Abendessen, und kurz darauf machte sich die Gruppe auf den Weg durch das Bachbett zur Straße, wo ihre Mitglieder sich trennten und auf den Heimweg machten. Bevor Rice auf sein Rad stieg, erinnerte er Bob an sein Versprechen, nach dem Dinner mit ihm in den Wald zu gehen.


  Als Bob wie abgemacht an dem Treffpunkt erschien, war jedoch nicht nur Rice dort, sondern auch alle anderen. Bobs flüchtige Schilderung hatte ihre Neugier wachgerufen, und sie wollten alle selbst sehen, was er entdeckt hatte. Bob führte sie langsam den Weg hinauf und den Bachlauf entlang bis zu der Stelle, an der er den Unfall gehabt hatte und die er den anderen zeigte. Hay langte neugierig in das Loch, ertastete das Aststück, das so viel Unheil angerichtet hatte, und riss es nach einigem Mühen heraus.


  »Ein Glück, dass du dir das Ding nicht eingetreten hast«, bemerkte er, als er es emporhob, damit die anderen es auch sehen konnten. Bob deutete auf sein Bein – die Jungen hatten nur die untere Wunde gesehen, genau wie sein Vater, und er hatte es vermieden, von der zweiten zu sprechen.


  »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte Bob. »Ich vermute, dies war es, was mir das Bein aufgerissen hat.« Hay betrachtete das Aststück genauer. Die Sonne stand schon dicht über dem Horizont, und es war ziemlich dunkel, doch er sah deutlich die Flecken, die Bobs Unfall auf dem Holz hinterlassen hatte.


  »Ja, das ist sicher richtig«, sagte er und drehte das Aststück in den Händen. »Es muss eine Weile gedauert haben, bis du es herausziehen konntest. Blut ist von der scharfen Spitze mindestens einen Fuß weit herabgeflossen. Ich frage mich nur, warum ich kein Blut an deinem Hosenbein bemerkt habe, als ich dich gestern traf.«


  »Das kann ich dir auch nicht sagen«, sagte Bob rasch, wandte sich ab und ging auf den Rand des Dschungels zu. Die anderen drei Jungen folgten ihm, und nach einer Weile zuckte Hay die Schultern, ließ das Aststück fallen und nahm den gleichen Weg.


  Er erreichte die anderen, als sie bereits vor dem Skelett des Hundes hockten und über seine Todesursache debattierten. Bob, der sie zu einem ganz bestimmten Zweck hergebracht hatte, beobachtete sie sehr aufmerksam. Er war sicher – trotz allem, was der Jäger über die Knochen gesagt hatte –, dass Tipp von dem Verbrecher getötet worden war, der dann die Falle vorbereitet hatte, in die er getreten war. Er hatte sogar eine Erklärung dafür, warum der Alien nicht versucht hatte, in seinen Körper einzudringen, als er hilflos gewesen war: Er hatte vorher einen anderen Gastgeber gefunden, jemand, der den Bach als Straße durch den Dschungel benutzte, wie Bob und seine Freunde es taten. Das bedeutete natürlich, dass einer dieser Freunde hier gewesen und lange genug immobilisiert war, dass der Alien in seinen Körper eindringen konnte. Bob hatte zwar nichts von so einem Vorkommnis gehört, hoffte jedoch, dass hier und jetzt einer seiner Freunde eine Bemerkung darüber machen würde.


  Es wurde sehr rasch dunkel, und die Jungen kamen zu der einzig logischen Schlussfolgerung, dass nichts, das größer war als Insekten, den Körper des Hundes gefressen hatte. Bis jetzt hatte keiner von ihnen das Skelett berührt, doch da es von einem Moment zum anderen schwieriger wurde, etwas zu erkennen, beschloss Malmstrom, die Knochen etwas genauer anzusehen. Der Schädel lag innerhalb des Dornendickichts, doch gerade den wollte er haben und griff vorsichtig zwischen die Dornen, um ihn herauszuholen.


  Ins Dickicht zu greifen war nicht schwierig, doch dann stellte er fest, dass die Dornen der unteren Äste nach innen gerichtet waren und eine sehr wirksame Falle bildeten. Malmstrom holte sich mehrere tiefe Kratzer, als er seine Hand und den Schädel herauszog. Er reichte den Schädel Colby und schüttelte das Blut von der Hand.


  »Aus dem Zeug könnte man wunderbare Fischspeere machen«, sagte er. »Die verdammten Dornen spreizen sich auseinander, wenn du in die falsche Richtung ziehst. Ich wette, das ist auch Tipp passiert. Er hat irgendein Tier gejagt, das in dieses Gebüsch geschlüpft ist, und konnte nicht mehr zurück.«


  Die Theorie klang logisch, und selbst Bob war von ihr beeindruckt. Ihm fiel plötzlich ein, dass er seine andere Theorie noch nicht Dr. Seever vorgetragen hatte. Was würde der davon halten? Vielleicht hatte er inzwischen irgendeinen medizinischen Test entwickelt, und ihm würde es nicht schwerfallen, irgendeinen Vorwand zu finden, um ihn anzuwenden. Bob hatte gehofft, ihm sagen zu können, wen er als Ersten testen sollte; jetzt aber war er sich dessen nicht mehr so sicher. Als er mit den anderen wieder zurückging, arbeitete sein Gehirn fieberhaft.
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  Aussicht


  


  Der Dienstag verlief bis zum Schulschluss wie alle anderen Tage, nur dass der Jäger sich zunehmend Sorgen über Charles Teroa machte. Der sollte die Insel am Donnerstag verlassen, und soweit der Jäger wusste, hatte Bob nichts unternommen, um ihn zu testen oder seine Abreise zu verhindern. Und sie hatten nur noch zwei Nächte …


  Die Jungen, die diese Sorgen nicht hatten, machten sich sofort nach Schulschluss auf, um mehr Material für die Reparatur ihres Bootes zu organisieren. Bob begleitete sie, trennte sich jedoch bei Dr. Seevers Haus von ihnen, angeblich, um sein verletztes Bein versorgen zu lassen. Er berichtete dem Arzt alles, was am vergangenen Abend geschehen war und von der Theorie, die er daraus entwickelt hatte; der Jäger erkannte zum ersten Mal, dass sein Gastgeber einem Gedankengang folgte, der sich radikal von dem seinen unterschied. Er rief rasch die Aufmerksamkeit des Jungen wach und erklärte ihm seine eigenen Ansichten, zusammen mit den Beweisen, auf denen sie beruhten.


  »Es tut mir leid, dass ich deine Denkrichtung nicht früher erkannt habe«, schloss er. »Wie ich dir bereits erklärt habe, halte ich es für unwahrscheinlich, dass der Hund von unserem Freund getötet wurde, habe aber anscheinend vergessen, dir zu sagen, dass auch dein Unfall nicht das Resultat einer ›Falle‹ war, sondern völlig natürliche Ursachen hatte. Ich würde sagen, der Ast ist so aufgesplittert und in den Boden getrieben worden, als der Baum stürzte. Ist das der Grund dafür, dass du die Überprüfung von Charles Teroa ignoriert hast?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Bob und gab dem Arzt eine kurze Zusammenfassung der lautlosen Mitteilung des Jägers.


  »Der junge Teroa?«, fragte Seever. »Der muss morgen zur Impfung herkommen. Habt ihr Grund, ihn zu verdächtigen?«


  »Anfangs war es allein die Tatsache, dass er die Insel verlassen wird«, antwortete der Jäger. »Wir wollten ihn überprüfen, bevor er außer Reichweite war. Später haben wir jedoch erfahren, dass er zumindest einmal in einem Boot, das am Riff festgemacht war, geschlafen hat, wodurch dem Verbrecher natürlich eine unbestreitbare Möglichkeit gegeben wurde, von ihm Besitz zu ergreifen. Er war auch anwesend, als wir beinahe durch die Abflussöffnung der Pier gestürzt sind, aber da waren immerhin noch andere dabei.«


  »Das ist richtig«, überlegte der Arzt. »Wir haben eine ziemlich lange Liste von Leuten, die man als Hauptverdächtige bezeichnen könnte, dicht gefolgt von der gesamten Inselbevölkerung, bei der die Möglichkeit nur wenig geringer ist. Bob, ist gestern nichts geschehen, das irgendeinen deiner Freunde be- oder entlastet?«


  »Nur eines«, antwortete der Junge. »Als Shorty Malmstrom Tipps Schädel aus dem Dickicht zog, hat er geblutet wie ein angestochenes Schwein. Ich glaube, über den brauchen wir uns keine Gedanken mehr zu machen.«


  Seever runzelte ein wenig die Stirn und richtete seine nächste Frage an den Detektiv. »Jäger, wie ist es mit dem Gewissen deines Freundes bestellt? Könnte oder würde er zum Beispiel eine Verletzung dieser Art einfach bluten lassen, nur um andere zu einer Schlussfolgerung zu führen, wie sie Bob gezogen hat, dass niemand deiner Rasse in dem Jungen steckte?«


  »Ein Gewissen besitzt er nicht«, erwiderte der Alien. »Aber das Schließen von kleineren Wunden ist für uns so selbstverständlich, dass er es allein aus Gewohnheit getan haben würde, wenn er in dem Jungen gewesen wäre. Falls er allerdings Grund zu der Annahme gehabt hätte, dass sein Gastgeber unter Verdacht steht, würde er es natürlich gelassen haben, ohne jede Rücksicht auf die Schwere oder Gefährlichkeit der Verletzung: Ihn interessiert einzig und allein das eigene Wohlergehen. Bobs Beobachtung ist zwar in keiner Richtung ein schlüssiger Beweis, aber wir können sie als einen kleinen Punkt zu Malmstroms Gunsten werten.«


  Der Arzt nickte. »Das habe ich bereits aus deinen früheren Berichten geschlossen«, sagte er. »Also ist unsere vordringlichste Aufgabe die Überprüfung des jungen Teroa. Es wäre gut, wenn ich wüsste, wie ein Gelbfieber-Impfstoff auf deine Leute wirkt, Jäger. Er bekommt morgen eine Spritze.«


  »Ich würde das gerne selbst testen, wenn das Zeug Bob nicht schadet. Ich kann jedoch dafür garantieren, dass unser Freund sich einfach aus dem Körperteil zurückziehen wird, in den Sie das Mittel injizieren, und wartet, bis seine Wirkung sich abschwächt. Außerdem ist die Möglichkeit, dass es für uns schädlich sein könnte, äußerst gering. Ich bin nach wie vor überzeugt, dass es besser wäre, wenn ich ihn selbst untersuchen könnte. Wenn wir den Verbrecher gefunden haben, werden wir auch etwas finden, das ihm schadet.«


  »Wenn du ihn findest, solltest du besser etwas gefunden haben, das ihm schadet«, erwiderte der Arzt. »Alles, was ich dazu anzubieten habe und das nicht auch seinem Gastgeber schadet, sind ein paar Antibiotika und Vakzine, und die können wir nicht alle auf einmal an Bob testen. Wir hätten damit schon vor Tagen anfangen sollen.« Er dachte einen Augenblick angestrengt nach. »Ich weiß, was wir tun: Wir beginnen sofort, ein Mittel nach dem anderen zu testen, von denen ich weiß, dass sie Bob nicht schaden. Du kannst uns dann sagen, welche Wirkung sie auf dich haben – wir werden entsprechende Vorsorge treffen, dass du seinen Körper, wenn nötig, sofort verlassen kannst, und so das Mittel finden, das für dich unerträglich ist. Wir werden die Untersuchung Teroas aufschieben, bis wir es gefunden haben. Und wenn keins wirksam ist, sind wir nicht schlechter dran als vorher.«


  »Aber, wie du gesagt hast, wird das Tage dauern, und Teroa verlässt die Insel in achtundvierzig Stunden.«


  »Nicht unbedingt. Ich tue es nicht gern, weil ich weiß, wie sehr der Junge darauf brennt, seinen Job anzutreten, aber ich könnte ihn bis zum nächsten Anlaufen des Tankers zur Beobachtung hierbehalten, falls das notwendig sein sollte.


  Das gibt uns zehn Tage, und pro Tag könnten wir zwei Mittel testen; damit hätten wir eine faire Chance, etwas zu finden. Wir werden mit den Antibiotika beginnen, da Vakzine recht spezifisch sind.«


  »Gut, wenn du einverstanden bist, Bob«, antwortete der Jäger. »Es ist sehr schade, dass wir sie nicht früher hinzugezogen haben, Doktor. Wollen wir gleich anfangen?«


  »Klar.« Bob setzte sich, und Dr. Seever breitete ein Tuch über seine Beine.


  »Ich weiß nicht, ob es nötig ist, dass du deine Schuhe ausziehst«, sagte er, als er Bobs Oberarm mit medizinischem Alkohol abrieb. »Ich vermute, dass sie deinen Freund nicht stören, wenn er deinen Körper verlassen will. Fertig?« Bob nickte, und der Arzt stach die Nadel der Injektionsspritze in den Oberarmmuskel und drückte den Kolben herunter. Der Junge hielt den Blick auf die Zimmerwand gerichtet und wartete auf den Bericht des Jägers.


  »Für mich ist das nur eine andere Form eines Eiweißmoleküls«, lautete die Wortfolge, die schließlich erschien. »Frage den Arzt, ob ich das Zeug konsumieren soll oder ob es in deinem Organismus bleiben kann.«


  Bob übermittelte die Worte des Jägers.


  »Das ist egal«, antwortete der Arzt. »Aber er würde mir einen Gefallen tun, wenn er mir die Wirkung des Mittels auf dein Gewebe schildern würde. Wir glauben, dass es harmlos ist. Aber auf jeden Fall sollten wir heute nicht noch ein zweites ausprobieren. Geh zurück zu deinen Freunden, Bob, und halte die Augen offen. Teroa ist nicht der einzige Verdächtige, auch wenn deine Idee nicht besonders gut war.«


  


  Die Jungen waren noch immer auf der Baustelle – Bob hatte während des Besuchs bei Dr. Seever ständig die Straße im Auge behalten, um dessen sicher zu sein. Ein stechender Schmerz zuckte durch sein Bein, als er sich auf sein Fahrrad schwang. Er stellte amüsiert fest, dass der Arzt die Verletzung völlig vergessen zu haben schien. Er wünschte, er könnte das auch tun. Der Weg war nicht weit, und als er die Baustelle erreichte, stellte er mit Befriedigung fest, dass neben den abgestellten Rädern der anderen bereits ein ansehnlicher Haufen Beute lagerte. Er stellte sein Rad zu den anderen und machte sich auf die Suche nach seinen Freunden.


  Die vier Jungen hatten, wie sich herausstellte, eine Pause eingelegt. Sie standen am Hang des Hügels, dicht oberhalb der Tankwand, deren Guss Bob miterlebt hatte. Der Beton war jetzt hart geworden, und die Verschalungen wurden für den Guss der linken Seitenwand vorbereitet. Die Jungen schauten von ihrem erhöhten Aussichtspunkt auf die weite Betonfläche des Tankbodens hinab, und als Bob zu ihnen trat, sah er, dass ihr Interesse einer Crew von Männern galt, die dort mit einem kompliziert aussehenden Gerät arbeiteten. Sie trugen ausnahmslos Atemschutzmasken, doch der Mann, der die Arbeit leitete, war als Malmstroms Vater zu erkennen. Sie hatten den Ansaugschlauch eines Kompressors an ein Fass angeschlossen, das irgendeine Flüssigkeit enthielt, die aus der Düse an die Betonwand gesprüht und anschließend von den anderen mit Schweißbrennern ausgeglüht wurde. Die Jungen hatten eine ungefähre Vorstellung von dem Sinn dieses Unternehmens: viele der Bakterien, die in diesen Tanks gezüchtet wurden, erzeugten extrem korrosive Substanzen, entweder als Zwischen- oder Endstufe ihrer Abfallprodukte. Die Glasur, die jetzt auf die Betonwand aufgetragen wurde, sollte sie davor schützen. Sie bestand aus einem Plastikmaterial, das Fluorid enthielt und vor einigen Jahren als Nebenprodukt der Uran-Isotopen-Separierung angefallen war; für die Lagerung in Eisenfässern war einer der üblichen Inhibitoren beigemischt worden, der sich unter der Hitzeeinwirkung der Schweißbrennerflammen verflüchtigte und eine sofort erstarrende glasartige Schicht an der Betonwand zurückließ. Die bei diesem Prozess entstehenden Dämpfe waren gefährlich und unangenehm, und deshalb trugen die Männer Atemschutzmasken.


  Die Jungen, die dreißig Fuß oberhalb der Szene standen, bekamen hin und wieder etwas von diesen Dämpfen mit. Nicht einmal der Jäger erkannte die Gefahr, doch andere sahen sie und unternahmen sofort etwas.


  »Zuerst ein Sonnenbrand, der dich beinahe bei lebendigem Leibe grillt, und jetzt dies! Dir ist es anscheinend egal geworden, was dir passiert!« Die Jungen fuhren herum und sahen Bobs Vater hinter sich stehen. Sie hatten ihn zuletzt auf der anderen Seite des Tankbodens gesehen, anscheinend sehr beschäftigt, und keiner von ihnen hatte bemerkt, dass er den Hang des Hügels heraufgestiegen war. »Warum, glaubt ihr, tragen Mr. Malmstrom und die anderen Männer Masken? Kommt jetzt mit. Vielleicht seid ihr in dieser Entfernung nicht mehr in Gefahr, aber es ist bodenloser Leichtsinn, es darauf ankommen zu lassen.« Er wandte sich um und stieg den Hang hinab, und die Jungen folgten ihm schweigend.


  Als Mr. Kinnaird den oberen Rand der fertiggestellten Sektion des Tanks erreicht hatte, deutete er zur anderen Seite, wo jetzt die Verschalung für die letzte Wand errichtet wurde. »Ich erwarte euch dort, in zwei Minuten. Ich muss nach Hause fahren, um etwas zu holen, und wenn ihr eure Beute auf den Jeep ladet, bringe ich sie euch zur Bachmündung.« Er blickte den Jungen nach, die eilig am Tank vorbei zu der Stelle liefen, an der sie das zusammengesuchte Holz deponiert hatten. Dann stieg er auf einer der Diagonalstützen zum Boden des Tanks hinab.


  Er nahm sein T-Shirt auf, das er ausgezogen und bei einer der Motorsägen abgelegt hatte, zog es über und ging zu der Stelle, die er den Jungen genannt hatte und wo sein Jeep stand. Nur sein Sohn erwartete ihn dort, die anderen waren zum Ende der Straße weitergelaufen, wo sie ihre Beute zusammengetragen hatten. Mr. Kinnaird fuhr den holperigen Sandweg entlang, zumeist im ersten Gang.


  Das Aufladen dauerte nur wenige Sekunden. Die Jungen hielten die kleineren Holzteile bereits in ihren Händen, als der Jeep neben ihnen hielt, und Mr. Kinnaird schaffte die längeren Planken auf einmal. Dann fuhr er weiter, erreichte die Straße und konnte etwas Geschwindigkeit zulegen, doch er achtete darauf, dass die fünf Jungen auf ihren Fahrrädern nicht zu weit zurückfielen. Die Jungen nahmen die Gelegenheit natürlich dazu wahr, ein Rennen zu veranstalten, und da der Weg nicht weit war, lagen sie noch nahe beieinander, und der Jeep hatte auch keinen großen Vorsprung, als sie die Bachunterführung erreichten.


  Als Mr. Kinnaird sah, dass sie ihre Schuhe auszogen und die Hosenbeine hochkrempelten, tat er es auch, lud sich wieder die schwereren Holzteile auf die Arme und folgte ihnen durch das Bachbett zur Mündung. Dort betrachtete er den Rest des Bootes, gab ein paar Ratschläge zu den bevorstehenden Reparaturarbeiten und wandte sich zum Gehen. Dabei schlug er ständig auf unbedeckte Hautpartien. »Ich habe den Eindruck, dass ihr abgerichtete Moskitos hier habt, um unliebsame Besucher zu verscheuchen«, sagte er. Die Jungen antworteten im gleichen Ton und machten sich an die Arbeit.


  Sie legten sehr oft Pausen ein und sprangen ins Wasser, um sich abzukühlen, und bei einer dieser Gelegenheiten erfuhr der Jäger, warum Menschen so ängstlich Quallen aus dem Weg gehen. Bob war einmal nicht schnell genug, und sein Gast machte intime Bekanntschaft mit den Nesselzellen einer Coelenterata. Er blockierte sofort die Verbreitung des Gifts, nicht weil er das Gefühl hatte, Bobs Unvorsichtigkeit gegenüber diesen Tieren ermuntern zu müssen, sondern in einer halbsentimentalen Erinnerung an die Fehler, welche er an seinem ersten Tag auf der Erde begangen hatte. Er hatte das Gefühl, für sein Wissen zu zahlen.


  Trotz dieser und anderer Unterbrechungen konnten die Jungen während der ersten Stunde doch eine Menge schaffen. Dann traf ein anderes Boot ein, zu dessen Besatzung auch Charles Teroa gehörte, wie Bob und der Jäger mit Interesse feststellten.


  »Hallo, Schlafmütze!«, rief Rice ihm entgegen und winkte mit seiner Säge. »Willst du dich noch ein letztes Mal hier umsehen?«


  Teroas Blick war nicht gerade freundlich zu nennen. »Es ist ein Jammer, dass das natürliche Gefahrensignal auf deinem Kopf nicht auch auf deiner Zunge zu sehen ist«, sagte er. »Habt ihr schon wieder Ärger mit eurem Boot? Ihr habt es doch neulich erst repariert, wenn ich mich recht erinnere.« Vier der Jungen redeten durcheinander, um ihm alles zu berichten. Rice war plötzlich sehr schweigsam geworden. Der Besucher sah ihn nur an, als die anderen zu Ende gesprochen hatten, und der Ausdruck auf seinem braunen Gesicht wirkte nicht mehr verärgert, sondern sehr amüsiert. Nichts, was er gesagt haben mochte, hätte seine Gedanken so klar und deutlich wiedergeben oder Rice verlegener machen können. Die Beziehung zwischen den beiden war während der halben Stunde, die Teroa blieb, ein wenig gespannt.


  Während dieser dreißig Minuten wurde viel gesprochen und wenig getan; Teroa erging sich ausführlich über seine glanzvolle Zukunft, und Hay und Colby machten hin und wieder eine Bemerkung dazu. Bob, den das Wissen und das Vorhaben des Arztes ziemlich bedrückten, sprach kaum etwas; er hielt sich immer wieder vor, dass es zu Charlies Bestem geschah, wenn Dr. Seever ihn acht Tage länger auf der Insel zurückhielt. Rice war schon beim ersten Wortwechsel zum Schweigen gebracht worden, und selbst Malmstrom war weniger redselig als sonst. Bob schrieb es dem Umstand zu, dass er Teroa sehr viel näher stand als die anderen und es ihn bedrückte, dass sein Freund die Insel verließ. Und er schien damit richtigzuliegen, denn als Teroa zu seinem Boot zurückging, schloss Malmstrom sich ihm an und bat Colby, sein Fahrrad nach Hause zu bringen.


  »Charlie sagt, dass wir den Leichter treffen und uns von ihm zu den Feldern auf der anderen Seite der Insel schleppen lassen. Er will mit den Leuten auf dem Leichter sprechen und dann über den Hügel bei dem neuen Tank zurückkommen, um auch dort ein paar Freunde zu sehen. Ich fahre mit ihm und gehe zu Fuß nach Hause. Vielleicht komme ich zu spät, aber was soll’s.«


  Colby nickte, die beiden Jungen stiegen ins Boot, stießen ab und ruderten auf die Lagune hinaus, um den Schlammleichter abzufangen, der sich auf einem seiner regelmäßigen Trips zu allen Tanks befand. Die anderen blickten dem Boot nach, bis es den schwerfälligen Leichter erreichte.


  »Es macht Spaß, ihn aufzuziehen, und es tut mir leid, dass er uns verlässt«, sagte Rice nach einer Weile. »Aber er kommt ja alle acht Tage wieder her. Wollen wir jetzt am Boot weitermachen?«


  Die anderen antworteten mit einem zustimmenden Murmeln, doch ihr Enthusiasmus für die Arbeit war momentan erloschen. Sie fummelten eine Weile herum, gingen wieder schwimmen, sägten zwei Bretter auf die richtige Länge und überraschten schließlich ihre Eltern, als sie lange vor der Essenszeit nach Hause kamen.


  Anstatt seine Hausaufgaben zu erledigen, ging Bob nach dem Essen noch einmal fort. Auf die diskrete Frage seiner Mutter antwortete er, dass er »ins Dorf« wolle. Das war im Prinzip richtig, und er hatte nicht die Absicht, seine Eltern in Sorgen zu stürzen, indem er ihnen sagte, dass er zu Dr. Seever wolle. Der Arzt hatte ihm erklärt, dass erst morgen wieder ein neues Mittel ausprobiert werden sollte, und Bob hatte auch keine anderen Anliegen, nichts Besonderes zu berichten oder zu fragen; doch da war etwas, das ihn bedrückte, und er wusste selbst nicht, was es war. Der Jäger war ein guter und ehrlicher Freund, aber selbst zu den besten Zeiten war eine Unterhaltung mit ihm nicht leicht, und Bob musste mit jemandem sprechen.


  Der Arzt begrüßte ihn etwas überrascht.


  »Guten Abend, Bob. Willst du unbedingt schon heute einen neuen Test machen, oder gibt es etwas Neues? Oder ist dies nur ein freundschaftlicher Besuch? Komm herein, ganz egal, warum du hergekommen bist.« Er schloss die Tür hinter seinem jungen Gast und deutete auf einen Stuhl.


  »Ich weiß auch nicht genau, warum ich hier bin«, sagte Bob. »Das heißt, zum Teil schon: Es ist dieser Trick, Charlie zurückzuhalten. Ich weiß, dass wir gute Gründe dafür haben und ihm auf die Dauer nicht schaden, aber ich habe trotzdem ein sehr schlechtes Gefühl dabei.«


  »Das kann ich verstehen. Ich will auch nicht so tun, als ob es mir gefällt – ich muss ihn belügen, wie du weißt, und das geht mir sehr gegen den Strich. Wenn ich einmal eine falsche Diagnose stelle, so sollte sie zumindest ein ehrlicher Fehler sein.« Er lächelte ein wenig. »Trotzdem sehe ich keine Alternative und weiß, dass wir nichts Böses tun. Du solltest das auch erkennen. Bist du sicher, dass dich sonst nichts bedrückt?«


  »Nein«, antwortete Bob, »da ist noch etwas, aber ich kann Ihnen nicht sagen, was. Ich kann mich einfach nicht mehr entspannen.«


  »Das ist eine ganz natürliche Reaktion; du befindest dich in einer spannungsgeladenen Situation – viel mehr als ich, und selbst an mir geht sie nicht spurlos vorüber. Trotzdem besteht die Möglichkeit, dass du etwas Wichtiges gesehen oder überlegt hast und es nicht mehr in die Erinnerung zurückrufen kannst – etwas, bei dem du zu der Zeit keine Verbindung zu unserem Problem erkennen konntest. Hast du einmal ernsthaft und gründlich alles durchdacht, was seit deiner Rückkehr geschehen ist?«


  »Nicht nur das, sondern alles, was seit dem vergangenen Herbst geschah.«


  »Hast du nur darüber nachgedacht, oder hast du es mit deinem Freund besprochen?«


  »Zumeist nur nachgedacht.«


  »Es wäre sicher gut, darüber zu sprechen; das bringt häufig eine bessere Ordnung in die Gedanken. Zumindest könnten wir davon sprechen, inwieweit deine Freunde verdächtig sind, um festzustellen, ob du sämtliche Punkte berücksichtigt hast. Über den jungen Teroa haben wir uns schon sehr eingehend unterhalten, würde ich sagen, aber die Tatsache, dass er einmal beim Riff geschlafen hat und dabei war, als du deinen Unfall auf der Pier hattest, ist bisher alles, was gegen ihn spricht. Außerdem haben wir für ihn bereits einen Aktionsplan vorbereitet.


  Du hast einen kleinen Punkt zugunsten Malmstroms erwähnt, als der sich an den Dornen verletzt hatte. Hast du sonst noch etwas, das für oder gegen ihn zu verwenden wäre? Hat er nicht auch beim Riff geschlafen, zum Beispiel?«


  »Wir haben alle am Strand geschlafen, als der Jäger auf die Insel kam, doch jetzt fällt mir ein, dass Shorty an dem Nachmittag nicht dabei war. Aber das spielt auch keine Rolle. Ich habe Ihnen erzählt, dass wir dieses Stück von dem Raumschiff gefunden haben; es lag eine Meile vom Strand entfernt, und der Jäger sagt, der andere müsse eine lange Zeit gebraucht haben, um es an Land zu bringen. Er kann also erst viel später auf die Insel gekommen sein.« Er machte eine Pause. »Sonst fällt mir nur noch ein, dass er uns heute Nachmittag verlassen hat und mit Charlie abgezogen ist; aber die beiden waren immer gute Freunde, also ist nichts Besonderes dabei, wenn er vor seiner Abreise noch mit ihm zusammen sein will.«


  Der Arzt nickte. »Ja, ich würde sagen, alles, was du über Malmstrom gesagt hast, ist entweder unwichtig oder es spricht zu seinen Gunsten. Wie ist es mit diesem Rotschopf – Ken Rice?«


  »Genau wie bei allen anderen: Er treibt sich auch viel auf dem Riff herum und war ebenfalls bei dem Unfall auf der Pier dabei. Ich habe nicht gesehen, dass er in letzter Zeit irgendwelche Verletzungen hatte, also … Warte mal! Ihm ist der Fuß von einem großen Korallenstück böse gequetscht worden. Er hatte seine schweren Schuhe an – wie wir sie alle auf dem Riff tragen –, also glaube ich nicht, dass er irgendwelche Schnittwunden gehabt hat. Ich bin der Meinung, dass diese Quetschung nicht mehr Bedeutung hat als Shortys Kratzer.«


  »Wann ist das passiert? Ich glaube nicht, dass du es schon einmal erwähnt hast.«


  »Oh, das war draußen auf dem Riff, als wir die Generatorabdeckung fanden.« Er berichtete Dr. Seever von den Ereignissen jenes Tages. »Wir haben über diese Sache natürlich den Mund gehalten, schließlich wäre Ken dabei beinahe ertrunken.«


  »Das ist eine sehr interessante kleine Geschichte. Jäger, würdest du mir noch einmal genauer erklären, warum du vor allem Personen verdächtigst, die auf dem Riff geschlafen haben?«


  Der Alien erkannte, worauf der Arzt hinauswollte, beantwortete jedoch die Frage so, wie sie formuliert worden war.


  »Er muss irgendwo beim Riff an Land gekommen sein; und er konnte auf keinen Fall in einen menschlichen Gastgeber eindringen, wenn der ihn zuerst entdeckte; und er wäre auch zu sehr von der Notwendigkeit besessen gewesen, seine Existenz geheim halten zu müssen, um einem intelligenten Gastgeber aufzulauern und gegen dessen Widerstand in seinen Körper einzudringen – was physisch durchaus möglich wäre. Er hätte sicher keinerlei Skrupel gehabt, seinem Gastgeber einen entsetzlichen Schock zu versetzen, hätte es jedoch auf jeden Fall vermieden, jemand in die Lage zu versetzen, seinen Aufenthaltsort an andere weiterzumelden – an einen Mediziner, zum Beispiel. Ich bin sicher, wenn ein grüner Gallertklumpen auf irgendeinen der Inselbewohner zugeflossen und durch die Poren in seinen Körper eingedrungen wäre, hätten Sie sehr bald davon erfahren.«


  Der Arzt nickte. »Das habe ich mir gedacht. Mir fällt aber jetzt ein, dass der junge Rice sehr leicht ein Opfer deines Freundes geworden sein konnte, als sein Fuß unter Wasser eingeklemmt war. Bei der verständlichen Angst und Aufregung und dem Schmerz in dem eingeklemmten Fuß könnte jede Empfindung, die eine solche Penetration verursachen mochte, unbemerkt geblieben sein.«


  »Das wäre durchaus möglich«, sagte der Jäger.


  Bob übermittelte diese Antwort wie alle anderen Worte des Jägers und fügte dann eine eigene Bemerkung hinzu. »Wir können nicht zweigleisig fahren. Wenn diese Kreatur erst an jenem Nachmittag in Rice’ Körper eingetreten ist, konnte sie nichts mit dem Zwischenfall auf der Pier zu tun haben, der ja kurz darauf stattfand; einmal, weil er, genau wie der Jäger, wahrscheinlich mehrere Tage brauchen würde, um sich so weit einzurichten, dass er sich um seine Umgebung kümmern konnte, und zweitens, weil er nicht den geringsten Grund gehabt hätte, etwas gegen mich zu unternehmen: Ihm hätte zu der Zeit noch nicht einmal der Gedanke kommen können, dass der Jäger bei mir ist.«


  »Das stimmt, Bob; aber diese Sache auf der Pier könnte wirklich ein ganz normaler Unfall gewesen sein. Schließlich kann nicht alles, was dir und deinen Freunden in letzter Zeit zugestoßen ist, absichtlich herbeigeführt worden sein. Ich kenne euch alle seit eurer Geburt, und wenn mir jemand vorher geschildert hätte, was euch alles passieren würde, wäre ich nicht im Geringsten überrascht gewesen. Bei den anderen Jungen auf der Insel ist es nicht viel anders; jeden Tag gibt es Beulen und Schrammen und blaue Flecken, wie du weißt.«


  Bob musste zugeben, dass er Recht hatte. »Und es war auch Ken, der diesmal das Boot leckgetreten hat«, sagte er, »obwohl ich da keinen Zusammenhang mit der anderen Sache sehen kann.«


  »Ich auch nicht, jedenfalls nicht im Moment, aber wir sollten es im Gedächtnis behalten. Also gibt es bei dem jungen Rice die meisten Gründe, die gegen ihn sprechen, soweit wir sie bis jetzt ausgraben konnten. Wie steht es mit den anderen? Norman Hay, zum Beispiel? Ich habe mir selbst ein paar Gedanken über ihn gemacht, seit du mit dieser Geschichte zu mir gekommen bist.«


  »Und?«


  »Da ich nicht ganz unterbelichtet bin, habe ich inzwischen erkannt, warum du damals alles Mögliche über Viren aus mir herausgepumpt hast. Und dann fiel mir ein, dass Norman Hay vielleicht ein ähnliches Motiv haben mochte – du erinnerst dich sicher, dass er eins von den Büchern hatte, die ich dir geben wollte. Es ist natürlich durchaus denkbar, dass sein plötzliches Interesse für Biologie echt war, doch konnte es genauso gut nur ein Vorwand sein, wie bei dir. Was denkst du darüber?«


  Bob nickte. »Eine gute Idee. Und er hatte auch sehr viele Kontaktmöglichkeiten; er war oft auf dem Riff und hat an seinem Aquarium gearbeitet. Ich weiß nicht, ob er jemals dort draußen geschlafen hat, aber es ist durchaus möglich. Er war damals auch sofort bereit, mit mir ins Wasser zu steigen, obwohl er annahm, dass es durch irgendwelche Krankheitskeime verseucht sein konnte.«


  Der Arzt hob fragend die Brauen, und Bob berichtete ihm ausführlich von diesem Erlebnis.


  »Bob«, sagte Dr. Seever, als der Junge zu Ende gesprochen hatte, »ich mag zwar mehr über Medizin wissen als du, würde aber jede Wette eingehen, dass du so viele Informationen in deinem Gedächtnis gespeichert hast, um dieses Problem sofort lösen zu können, wenn du in der Lage wärst, sie richtig auszuwerten. Das ist verdammt interessant, Junge. Es würde natürlich darauf hindeuten, dass Norman mit seinem Gast in Verbindung steht, genau wie du mit dem Jäger, doch das hatten wir schon vorher vermutet, ohne eine der uns bekannten Tatsachen überzustrapazieren. Die Kreatur könnte sicher irgendein Märchen erfinden, um Hays Mitgefühl zu erregen.«


  Es war in diesem Augenblick, dass Dr. Seever zum ersten Mal der Gedanke kam, der Jäger könnte das ebenfalls getan haben; und genau wie Bob hielt er es für richtiger, diesen Gedanken für sich zu behalten, und genau wie Bob beschloss er, ihn bei der ersten sich bietenden Gelegenheit einer genauen Prüfung zu unterziehen.


  »Ich nehme an, dass Norman ebenfalls auf der Pier war, als der Unfall geschah, sodass auch er, wie alle anderen, die Möglichkeit hatte, ihn auszulösen«, fuhr der Arzt nach einer kaum wahrnehmbaren Pause fort. »Fällt dir sonst noch etwas ein, das gegen ihn sprechen könnte – oder für ihn? Im Moment nicht? Gut, dann bleibt nur noch Colby von deiner Clique übrig, soweit ich es überblicken kann, aber wir sollten niemals vergessen, dass es auf der Insel noch viele andere Menschen gibt, die auf dem Außenriff arbeiten oder zu ihrem Vergnügen hinausfahren.«


  »Die Arbeiter können wir wohl streichen«, sagte Bob. »Und von den Jungen hält sich dort niemand auf – jedenfalls nicht auf dieser Seite der Insel und auf keinen Fall so oft wie wir.«


  »Lassen wir das vorläufig auf sich beruhen; was ist mit Colby? Ich kenne ihn nicht sehr gut – ich glaube, ich habe in der ganzen Zeit nicht mehr als zwei Worte mit ihm gewechselt. Beruflich hatte ich auch nichts mit ihm zu tun; ich glaube, er hat mich nicht mehr gebraucht, seit ich ihn geimpft habe.«


  »Ja, das ist typisch Hugh«, nickte Bob. »Wir haben zwar mehr als zwei Worte gewechselt, aber nicht viel mehr. Er redet kaum und hält sich immer im Hintergrund. Aber er denkt viel und verdammt schnell. Er hat damals den Eimer für Rice’ Kopf geholt, bevor andere ganz begriffen hatten, was los war. Er war natürlich auch auf der Pier, aber sonst kann ich nichts über ihn sagen. Das überrascht mich auch nicht; er gehört zu den Menschen, über die man sich nicht viele Gedanken macht, auch wenn er ein netter Kerl ist.«


  »Schön; wir haben immerhin Rice und Hay, über die wir uns Gedanken machen sollten, und Charlie Teroa, den wir überprüfen müssen. Ich weiß nicht, ob dieses Gespräch dir geholfen hat, Bob, aber ich habe dabei eine Menge gelernt. Wenn dir noch etwas einfallen sollte, komm herüber, damit wir es durchsprechen können.


  Ich hatte dich eigentlich heute nicht erwartet, aber inzwischen sind mehrere Stunden vergangen, seit wir das erste Mittel ausprobiert haben, und es ist sicher bereits ausgeschieden worden. Willst du jetzt ein anderes testen?«


  Bob war sofort dazu bereit, und die Prozedur des Nachmittags wurde wiederholt. Das Ergebnis war das Gleiche, mit dem einzigen Unterschied, dass der Jäger das neue Mittel »schmackhafter« fand als das erste.
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  Am Mittwochmorgen verließ Bob früh das Haus und ließ sich die dritte Injektion geben, bevor er zur Schule fuhr. Er wusste nicht, wann Teroa bei Dr. Seever erscheinen würde, um sich seine Impfungen geben zu lassen, und spürte wenig Neigung, ihm dabei zu begegnen, also hielt er sich nicht länger als unbedingt nötig im Sprechzimmer auf. Der Schultag verlief wie gewöhnlich, und am Nachmittag beschlossen die Jungen, bei der Arbeit am Boot eine Pause einzulegen und noch einmal den neuen Tank aufzusuchen. Malmstrom schloss sich davon aus; er verschwand, ohne genauer zu sagen, was er vorhatte, und Bob blickte ihm neugierig nach. Er wäre ihm am liebsten gefolgt, hatte jedoch keinen glaubwürdigen Vorwand dazu, und außerdem standen Rice und Hay auf der Liste der Verdächtigen obenan.


  Die Arbeit hatte nicht so rasche Fortschritte gemacht, wie sie angenommen hatten. Die Verschalungen der neuen Wand waren erst zum Teil aufgerichtet, und da hier aus konstruktionstechnischen Gründen besonders lange Verstrebungen gebraucht wurden, für die die normalen Bohlen nicht ausreichten, mussten sie in der passenden Länge zusammengezimmert werden. Die Neigung des Hanges, an den sich ein großer Teil dieser Wand lehnte, sorgte außerdem dafür, dass nicht zwei der benötigten Verstrebungen die gleiche Länge hatten, und Mr. Kinnaird lief ständig zwischen Hang und Motorsäge hin und her, einen Rechenschieber in der Hand und ein Stahlbandmaß in der Hemdtasche.


  Schwere Bohlen wurden vom Holzstapel zur Motorsäge und von dort zu den halbfertigen Verschalungen geschleppt, und Bob, der sich vor Splittern nicht fürchtete, und Colby, der sich ein Paar Arbeitshandschuhe ausgeliehen hatte, halfen eine Weile dabei. Hay und Rice hatten sich Spannschlüssel besorgt, und dem redegewandten Rice war es gelungen, die zuständigen Leute zu überzeugen, dass sie sehr wohl in der Lage wären, die Schrauben der Fördertröge anzuziehen, mit denen später die Betonmischung von den Mixern zum Hang transportiert und von dort zwischen die Verschalungen gekippt werden würde. Diese Tröge waren auf einem breiten Förderband montiert, das über Holzgerüste lief, die zum Teil recht hoch waren. Keinem der Jungen machte das etwas aus, und die Arbeiter waren froh, wenn jüngere und agilere Menschen diese Tätigkeit übernahmen. Und da das Gerüst sehr stabil war, wurde die Absturzgefahr auf ein Minimum reduziert.


  Das Glasieren der fertigen Nordwand war noch immer im Gange, und den Jungen wurde nicht erlaubt, in ihre Nähe zu gehen; doch Bob durfte einmal mit dem Jeep zur Pier fahren, um das Stahlfass mit der Fluorglasur nachfüllen zu lassen. Dieses Material konnte nicht zu lange an der Arbeitsstelle gelagert werden, da es sich selbst mit dem beigemischten Inhibitor bei normalen Temperaturen polymerisierte. Die Reserve wurde in der Nähe der kleinen Raffinerie in einem Kühlraum gelagert. Die Fahrt dauerte nur drei Minuten, doch musste er fast eine halbe Stunde warten, bis das Stahlfass gereinigt und nachgefüllt worden war. Wenn irgendwelche Reste des Mittels zurückblieben, konnte das zu erheblichen Schwierigkeiten führen. Es war kein Lösungsmittel bekannt, mit dem man Rückstände entfernen konnte, sobald diese erhärtet waren; eher würden sie den Stahl der Tonne zerfressen.


  Als Bob zum Tank zurückkam, war Rice nicht mehr auf den Gerüsten des Förderbandes, sondern er stand auf dem Boden und trieb mit einem Vorschlaghammer lange Holzkeile in die Erde, mit denen die diagonalen Verstrebungen gehalten werden sollten. Als Bob ihn nach dem Grund für diesen Arbeitsplatzwechsel fragte, schien er mehr amüsiert als verärgert.


  »Mir ist eine Mutter aus der Hand geglitten, und die wäre Dad beinahe auf die Nuss gesegelt; er hat mir gesagt, ich soll von da oben verschwinden, bevor ich jemanden umbringe. Fast die ganze Zeit, die du weg warst, hat er mir Vorträge gehalten. Er sagte mir, entweder soll ich hier unten arbeiten oder verschwinden; er sagte, wenn ich es auch schaffe, von hier aus anderen Leuten etwas auf den Kopf fallen zu lassen, gibt er auf. Ich frage mich, was für ein Gesicht er machen würde, wenn der Hammerkopf sich von dem Stiel löst und durch die Luft segelt, was er anscheinend bald tun könnte.«


  »Wenn er gerade in der Flugrichtung steht, sagt er bestimmt kein Wort. Du solltest lieber die Keile im Hammerstiel festschlagen; das ist etwas zu gefährlich, um ein Spaß zu sein.«


  »Ja, du hast Recht.« Rice hörte auf zu arbeiten und überprüfte die kleinen Keile, die den Stiel im Hammerkopf festhielten, während Bob umherblickte, um zu sehen, ob er irgendwo etwas Interessantes entdecken konnte. Eine Zeitlang hielt er das Ende eines Stahlmaßbandes fest, als sein Vater etwas nachmaß, dann wurde ihm strikt verboten, Hundertpfundsäcke Zement zu den Mixern zu schleppen, und schließlich hockte er sich auf eine hohe Leiter und überprüfte mit einer Wasserwaage die Ausrichtung jedes Teilstücks der Verschalung, bevor die Verstrebungen festgeschlagen wurden. Diese Arbeit war wichtig genug, um ihn zufriedenzustellen, einfach genug, dass er sie ausführen konnte, und ungefährlich genug, um nicht verboten zu werden.


  Als er einige Zeit damit verbracht hatte, fiel ihm plötzlich ein, dass er dem Arzt versprochen hatte, sofort nach der Schule für einen weiteren Test zu ihm zu kommen. Jetzt hing er hier fest, denn wie die meisten Konspiratoren, ohne Rücksicht darauf, wie gut ihre Absichten sein mögen, hatte er nicht daran gedacht, dass er für sein Tun Rechenschaft ablegen müsste. Er machte deshalb weiter und versuchte, eine Ausrede zu erfinden, die es ihm erlauben würde, die Baustelle zu verlassen, ohne dass jemand ihn aufhielt oder nach dem Grund dafür fragte. Die Männer würden es sich nicht merken, aber da waren seine Freunde; und wenn auch die ihn nicht gehen sahen, trieben sich noch ein paar Dutzend kleinerer Kinder hier herum, die bestimmt wissen wollten, was er vorhatte. Jedenfalls war Bob davon überzeugt.


  Seine Überlegungen zu dieser Frage wurden durch Colby unterbrochen, der noch immer am Förderband arbeitete und zufällig gerade über ihm auf dem Gerüst hockte.


  »Sieh mal, da kommt Charlie, und ganz allein. Ich dachte, Shorty hätte sich mit ihm getroffen.«


  Bob blickte den Hügel hinab zu dem Weg, der vom Ende der Straße zur Baustelle führte, und sah, dass Hugh Recht hatte. Teroa kam langsam auf den Tank zugeschritten; sein Gesichtsausdruck war aus dieser Entfernung nicht zu erkennen, doch die hängenden Schultern und der schleppende Gang verrieten Bob, dass er inzwischen beim Arzt gewesen war. Bob senkte den Blick, und sein schlechtes Gewissen meldete sich. Einen Augenblick überlegte er, ob er auf der anderen Seite der Verschalung hinunterspringen und sich hinter ihr verkriechen sollte. Er überwand diesen Impuls, blieb, wo er war, und blickte Teroa entgegen.


  Charlie Teroa war jetzt nahe genug herangekommen, um sein Gesicht klar erkennen zu können. Es war völlig ausdruckslos, was allein im Kontrast zu seiner sonst immer guten Laune stand. Er kümmerte sich kaum um die Grüße und die neidvollen Bemerkungen, die ihm von den Jungen zugerufen wurden, an denen er vorbeiging. Zwei oder drei der Männer, die merkten, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, schwiegen taktvollerweise, doch Takt war ein Wort, das im Vokabular von Kenneth Rice fehlte.


  Dieser Junge arbeitete etwa dreißig Yards hangabwärts von Bobs Leiter. Er trieb noch immer Holzkeile in den Boden, nachdem er den Kopf seines Vorschlaghammers besser befestigt hatte; der Hammer wirkte lächerlich riesig neben ihm, da Rice für sein Alter ziemlich klein war. Er blickte von seiner Arbeit auf, als Teroa näher trat, und rief ihm dann zu: »He, Charlie! Alles bereit für den großen Trip?«


  Charlies Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, und er sagte mit einer Stimme, die fast leblos klang: »Ich fahre nicht.«


  »Haben sie nicht genug Betten an Bord?« Es war eine ätzende Bemerkung, und Rice tat sie sofort leid, als er sie ausgesprochen hatte, da er ein freundlicher und warmherziger Junge war, wenn auch zuweilen etwas gedankenlos; doch er entschuldigte sich nicht. Er fand auch gar keine Gelegenheit dazu.


  Teroa hatte Dr. Seever gesehen, wie es Bob richtig vermutet hatte. Seit Monaten hatte der Junge sich nach diesem Job gesehnt, seit mehr als einer Woche seine Abreise geplant und vorbereitet und sie – was noch schlimmer war – aller Welt verkündet. Die Ankündigung des Arztes, dass er zumindest noch bis zur nächsten Ankunft des Tankers hierbleiben müsse, hatte ihn schwer getroffen. Er konnte den Grund für diese Verzögerung nicht einsehen, was auch nicht überraschend war. Ziellos war er über eine Stunde umhergelaufen, seit er das Haus des Arztes verlassen hatte, und irgendwie hatten seine Füße ihn dann zu dieser Baustelle getragen. Wenn er sich irgendwelche Gedanken über sein Ziel gemacht hätte, würde er diesen Ort, wo er mit Sicherheit Horden von Arbeitern und Kindern treffen würde, bestimmt in weitem Bogen umgangen haben. Auf jeden Fall war er nicht in der Verfassung, andere Menschen um sich zu haben; je mehr er über den Entscheid Dr. Seevers nachdachte, desto weniger Rechtfertigung sah er dazu, und desto mehr steigerte sich die Wut in dem jungen Mann. Kenneth Rice’ ironische Bemerkung war also nicht nur taktlos und unhöflich, sondern fiel auch zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt.


  Charles nahm sich nicht einmal die Zeit nachzudenken. Er war nur knapp zwei Yards von Rice entfernt, als der ihn ansprach, und reagierte sofort: Er sprang vor und schlug zu.


  Der kleinere Junge besaß ein sehr schnelles Reaktionsvermögen, und nur das bewahrte ihn davor, von Teroas Faust zu Boden geworfen zu werden. Der ältere Junge hatte seine ganze Kraft in diesen Schlag gelegt. Rice sprang zurück, ließ den Vorschlaghammer fallen und hob die Fäuste, um den Kampf anzunehmen. Teroa taumelte, als sein Schlag ins Leere ging, doch sowie er wieder fest auf beiden Beinen stand, sprang er den anderen von Neuem an; und Rice, dessen weiterer Rückzug von der Holzverschalung wirksam blockiert wurde, musste sich verteidigen.


  Der Mann, dem Rice geholfen hatte, war im ersten Moment zu überrascht, um reagieren zu können; Bob war zu weit entfernt, genau wie alle Arbeiter auf jener Seite des Tanks; Colby hatte keine Möglichkeit, sofort von dem Förderbandgerüst herabzusteigen. Der Kampf wurde deshalb für eine Weile mit allen Kräften geführt, die die beiden Jungen aufbringen konnten. Rice beschränkte sich zunächst darauf, sich gegen die Angriffe des anderen zu verteidigen, doch dann packte auch ihn die Wut, als Teroas Faust zum ersten Mal seine Verteidigung durchschlug und dumpf gegen seine Rippen krachte, und von da an hielt er sich nicht mehr zurück.


  Die Tatsache, dass Teroa drei Jahre älter, einen vollen Kopf größer und entsprechend schwerer war, hatte natürlich einen entscheidenden Einfluss auf den Kampf. Keiner der beiden war ein geschulter Fighter, aber trotzdem trafen einige der wilden Schläge. Die meisten konnte Teroa anbringen, für den das Gesicht seines Gegners auf bequemer Höhe lag; doch seine Rippen litten ebenfalls erheblich unter Rice’ wütenden Angriffen, und zuletzt traf ihn ein Schlag genau in die Magengrube und ließ ihn zurücktaumeln.


  Unwillkürlich presste er beide Hände vor den schmerzenden Magen. Für Rice erreichte der Kampf jetzt seinen Höhepunkt. Er überlegte nicht und war kein erfahrener Boxer, doch hätte er nicht schneller und nicht richtiger handeln können, wenn er jahrelang im Ring trainiert worden wäre. Als Teroa für Sekunden seine Deckung fallen ließ, schoss Rice’ rechte Faust vor, angetrieben durch die vom Schwimmen und Rudern gestählten Muskeln der Arme und Schultern, und landete haargenau auf der Nase seines Gegners. Es war ein sehr schöner Treffer, und Rice, der in Verbindung mit diesem Kampf nur wenig Grund zu Freude oder Stolz hatte, erinnerte sich noch lange daran. Doch das sollte der einzige Grund zur Freude bleiben. Teroa fand seinen Atem wieder, brachte seine Arme empor und verpasste seinem Gegner einen fast identischen Schlag, der ein ausgezeichneter Test für die Wirksamkeit von Rice’ Verteidigung war. Und das war der letzte Schlag dieses Kampfes. Der Mann mit dem anderen Vorschlaghammer hatte sich wieder so weit gefasst, dass er seine Arme von hinten um Teroa schlang. Bob, der inzwischen Zeit gefunden hatte, von der Leiter zu springen und zu den anderen zu laufen, tat das Gleiche mit Rice. Keiner der beiden Kämpfer machte einen ernsthaften Versuch, sich zu befreien; der harte Kampf hatte ihnen die Luft genommen, die Pause gab ihnen Gelegenheit, die Situation richtig einzuschätzen, und beide machten ziemlich verlegene Gesichter – soweit ihre Gesichter unter dem rinnenden Blut zu erkennen waren.


  Die Kinder, die die Mehrzahl der Menge bildeten, jubelten beiden Parteien zu, doch die Männer, die sich jetzt ihren Weg durch die kleineren Zuschauer bahnten, zeigten keinen solchen Enthusiasmus. Mr. Rice, der auch darunter war, blickte seinen Sohn an, und sein Gesichtsausdruck ließ auch die letzten Spuren von Selbstgerechtigkeit aus Kenneths Haltung verschwinden.


  Sein Aussehen gab dazu auch keinerlei Anlass. Mehrere Schwellungen im Gesicht begannen bereits eine satte Purpurfärbung zu zeigen, die mit seinem brandroten Haar kontrastierte, und aus seiner Nase ergoss sich eine Kaskade von Blut über Kinn und Hemd. Die Blutergüsse, die sein Gegner abgekriegt hatte, wurden zumeist von seinem Hemd verborgen, doch auch seine Nase blutete erheblich, was für die Schlagkraft und Treffsicherheit von Rice sprach. Rice senior, der vor seinem Sprössling stand, musterte ihn eine Weile schweigend, und das erregte Geschnatter der jugendlichen Zuschauer wich einer erwartungsvollen Stille. Rice senior hatte jedoch nicht die Absicht, seinem Sohn hier, vor allen anderen, die Leviten zu lesen, und sagte nach einer Minute des Schweigens nur: »Kenneth, wasch dir das Gesicht und sieh zu, dass du die größten Blutflecken aus dem Hemd herausbekommst, bevor deine Mutter dich zu sehen kriegt. Ich werde mich später mit dir unterhalten.« Er wandte sich um. »Charles, wenn du mit ihm gehen und dich ebenfalls waschen würdest, wäre ich dir sehr dankbar. Ich möchte wissen, was diesen Unsinn veranlasst hat.«


  Die Jungen antworteten nicht. Schweigend wandten sie sich um und gingen zur Lagune hinab, plötzlich zutiefst beschämt. Bob, Norman und Hugh folgten ihnen. Bob und Hugh waren in Hörweite gewesen, als der Streit begonnen hatte, hatten jedoch nicht die Absicht, auch nur ein Wort darüber zu verlieren, bis die beiden Akteure dieser Affäre sich darüber geeinigt hatten, was berichtet werden sollte.


  Mr. Kinnaird kannte seinen Sohn und dessen Freunde gut genug, um zu wissen, was in ihnen vorging, und aus diesem Grund verlor er kein Wort über die Angelegenheit, als er das untere Ende des Tanks umrundete und auf die Jungen zutrat.


  »Ich habe Meerwasserseife im Jeep«, sagte er. »Ich werde sie holen, wenn einer von euch dieses Sägeblatt zu Mr. Meredith bringt.« Er hob die Hand, und es schien, als ob er die scharfzahnige Stahlscheibe, die die Jungen bisher nicht bemerkt hatten, Colby wie einen Diskus zuwerfen wollte. Der Junge sprang instinktiv zur Seite. Dann trat er auf Mr. Kinnaird zu, nahm ihm das Sägeblatt ab, hakte vorsichtig einen Finger durch das Mittelloch und stieg wieder den Hang hinauf, während Mr. Kinnaird zu seinem Jeep ging. Die Jungen waren dankbar für die Seife – besonders Rice hatte sich Sorgen gemacht, was seine Mutter beim Anblick seines blutverschmierten Hemdes sagen würde.


  Eine halbe Stunde später, als die Blutflecken herausgewaschen waren, überlegte er sich, wie sie reagieren würde, wenn sie seine blaugeschlagenen Augen sah. Durch ein kleines Wunder hatte er seine Vorderzähne gerettet, doch Bob und Norman, die ihm Erste Hilfe geleistet hatten, waren der Ansicht, dass einige Zeit vergehen würde, bevor die Blutergüsse so weit abgeschwollen waren, dass sie keine Fragen mehr nach der Schlägerei provozierten. Teroa war in dieser Hinsicht erheblich besser dran; er war nur einmal im Gesicht getroffen worden, und die Schwellung seiner Nase dürfte in spätestens zwei Tagen zurückgegangen sein.


  Zu diesem Zeitpunkt war alle Feindseligkeit abgeklungen; beide Kämpfer hatten sich ständig beim anderen entschuldigt, während Bob und Norman nach ihren Verletzungen gesehen hatten, und die beiden Samariter waren ein wenig amüsiert, als sie Teroa und Rice nebeneinander zum Hang zurückgehen sahen, um Mr. Rice gegenüberzutreten.


  »Okay«, bemerkte Hay schließlich, »wir haben Ken gesagt, dass er Charlie provoziert hat. Ich hoffe, dass er dafür nicht noch mehr Ärger bekommt; Charlie hat ihn schon reichlich versorgt. Die blauen Augen wird er eine ganze Weile als Erinnerung behalten, würde ich sagen.«


  Bob nickte beistimmend. »Er hat sich einen sehr ungünstigen Augenblick für seine dummen Bemerkungen ausgesucht, gleich nachdem Charlie uns gesagt hatte, dass er nicht fahren könne. Er muss ziemlich deprimiert gewesen sein.«


  »Hat er gesagt, dass er hierbleiben müsse? Das habe ich nicht gehört.«


  »Natürlich nicht.« Bob erinnerte sich noch rechtzeitig daran, dass auch er nichts davon wissen sollte. »Und danach war es zu spät für lange Erklärungen; es ging alles zu schnell. Vielleicht ist es auch jetzt nicht klug, ihn danach zu fragen, obwohl er inzwischen Ken sicher davon erzählt hat. Sollen wir hinaufgehen und sehen, was los ist?«


  »Ich glaube nicht, dass etwas dabei herauskommen würde. Außerdem habe ich noch immer nicht das Gitter in meinem Aquarium angebracht; wir haben zu viel Zeit gebraucht, um am Boot zu arbeiten – und hier. Meinst du nicht, dass wir es jetzt tun sollten? Das Boot brauchen wir nicht; das Drahtgitter ist schon auf der Insel, und wir können vom Strand aus hinüberschwimmen.«


  Bob zögerte. Dies schien eine gute Gelegenheit, zu Dr. Seever zu gehen und wieder eine Impfung von der Liste streichen zu können – er war in dieser Hinsicht nicht sehr optimistisch, wie man bald erkennen wird –, doch wusste er noch nicht, wie er seinen Freund loswerden konnte; er hatte nach wie vor eine übertriebene Furcht, seine wirklichen Motive zu verraten.


  »Was ist mit Hugh?«, fragte er. »Er ist noch nicht zurückgekommen, nachdem er das Sägeblatt abgeliefert hat. Vielleicht hat er Lust, mit dir auf die Insel zu gehen.«


  »Wahrscheinlich hat er da oben etwas anderes zu tun gefunden. Ich denke, ich werde mich auch beim Tank umsehen, wenn du keine Lust hast, am Aquarium zu arbeiten. Kommst du mit, oder hast du etwas anderes vor?«


  »Mir ist gerade etwas eingefallen«, antwortete Bob, »und es ist besser, wenn ich das gleich erledige.«


  »Okay, dann auf später.« Hay ging den beiden anderen nach, den Hang hinauf, ohne sich noch einmal umzublicken, während Bob sich fragte, ob er irgendetwas ahnte, als er am Ufer entlang in Richtung Pier ging. Er ging langsam, weil er über vieles nachdenken musste; doch er sagte nichts, und der Jäger schwieg ebenfalls, um ihn nicht zu stören. Außerdem musste auch er sich über einiges Gedanken machen.


  Bob überquerte die Straße, die über den Damm zur Pier führte, bog beim Teroa-Haus nach rechts ab und erreichte wenig später das Haus des Arztes. Hier wurden seine Pläne, soweit überhaupt welche bestanden, unterbrochen, als er an der Tür einen Zettel mit der Nachricht entdeckte, dass Dr. Seever beruflich außer Haus sei und nicht wüsste, wann er zurückkommen würde.


  Die Haustür war niemals verschlossen, wie Bob wusste. Nach kurzem Überlegen öffnete er sie und ging in das Sprechzimmer. Er hatte Zeit, zu warten, und der Arzt würde sicher bald wiederkommen. Außerdem befanden sich hier viele Bücher, die er nicht kannte und die sich als interessant oder nützlich erweisen konnten. Er überprüfte die Regale, nahm ein paar Bände heraus, deren Titel ihm verheißungsvoll erschienen, und setzte sich, um sie durchzusehen.


  Das war keine leichte Aufgabe, stellte er bald fest; es war Fachliteratur, für Fachleute geschrieben, und voller medizinischer Fachausdrücke. Bob war alles andere als dumm, doch ihm fehlte das Wissen, um viel von den Texten verstehen zu können. Als Folge davon wanderten seine Gedanken häufig sehr weit von den gedruckten Worten fort.


  Natürlich drehten sie sich zumeist um die recht ungewöhnlichen Ereignisse dieses Nachmittags. Und genauso oft um sein Problem. Er fragte den Jäger sogar sehr direkt, was er von den Schlussfolgerungen hielt, zu denen er am gestrigen Abend gelangt war: die starken Verdachtsgründe gegen Hay und Rice, die er und Dr. Seever entdeckt hatten.


  »Ich habe es bewusst vermieden, deine Bemühungen zu kritisieren«, antwortete der Jäger, »da ich den Eindruck habe, dass deine Schlussfolgerungen, so falsch sie auch erscheinen mögen, aus deiner Sicht begründet sind. Ich ziehe es vor, dir meine Meinung über Rice und Hay nicht zu sagen – und auch nicht über die anderen Jungen –, denn wenn ich deine Vorstellungen beiseiteschöbe, nur weil sie nicht mit den meinen übereinstimmen, könnte ich genauso gut allein arbeiten.«


  Es war eine indirekte Formulierung, doch Bob vermutete stark, dass der Alien die von ihm und Dr. Seever erarbeitete Schlussfolgerung nicht teilte. Er sah zwar keine Berechtigung dafür – die Logik, die sie dabei zugrunde gelegt hatten, schien zwingend –, sah jedoch ein, dass der Jäger mehr über die Kreatur wusste, die sie verfolgten, als er in seinem ganzen Leben erfahren konnte.


  Dennoch, was konnte falsch sein? Genau genommen hatten sie keine wirklichen Schlussfolgerungen gezogen – sie waren sich ihrer Grenzen bewusst und hatten lediglich von Wahrscheinlichkeiten gesprochen. Wenn der Jäger dagegen Einwände erhob, musste er Gewissheit haben!


  »Eine Gewissheit habe ich nicht«, erklärte der Alien, als Bob ihm seine Überlegung vorgetragen hatte, und der Junge lehnte sich zurück, um weiter nachzudenken. Er kam auch zu einem Resultat, fand jedoch keine Gelegenheit, sie dem Jäger mitzuteilen, da er in dem Augenblick, als ihm die Idee kam, die Schritte des Arztes auf der Veranda hörte. Bob sprang auf und konzentrierte sich; als die Tür geöffnet wurde, wandte er sich um und blickte den eintretenden Arzt an.


  »Ich habe eine Neuigkeit«, sagte er. »Sie können Charlie morgen doch fahren lassen, und wir können auch Rice von der Liste streichen.«
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  Der Doktor war in der offenen Tür stehen geblieben, als er Bobs aufgeregte Stimme hörte; jetzt schloss er sie hinter sich und setzte sich auf einen Stuhl.


  »Das freut mich zu hören«, sagte er. »Ich habe auch ein paar Neuigkeiten. Aber berichte mir erst, wie du zu dieser Erkenntnis gekommen bist. Hat der Jäger sie untersuchen können?«


  »Nein, ich habe das getan – ich meine, es ist etwas, das ich beobachtet habe. Und erst jetzt fiel mir ein, was es bedeutet.


  Charlie und Ken haben sich oben am Tank geprügelt. Es fing damit an, dass Ken irgendeine Bemerkung darüber machte, dass Charlie morgen nicht fahren würde – ich nehme an, er ist unmittelbar davor bei Ihnen gewesen. Auf jeden Fall gingen beide sofort hoch und begannen sich zu prügeln. Beide haben dabei einiges abbekommen: Ken hat zwei prächtige blaue Augen, und allen beiden lief das Blut in Strömen aus der Nase, als wir sie auseinanderbrachten!«


  »Und du meinst aus diesen Verletzungen schließen zu können, dass niemand von der Rasse des Jägers in einem der beiden stecken kann? Ich dachte, wir hätten eingesehen, dass unser Freund vermeiden würde, Blutungen zu stillen, um seine Anwesenheit nicht zu verraten. Ich kann nicht einsehen, was deine Story beweisen soll.«


  »Sie verstehen die Bedeutung dieser Sache nicht, Doc. Mir ist natürlich klar, dass es nicht die geringste Bedeutung haben würde, wenn ein kleiner Schnitt oder ein Kratzer blutete; aber sehen Sie nicht den Unterschied zwischen so etwas und einem Nasenbluten? Es gibt keine äußerlich erkennbare Verletzung; es ist durchaus nicht selten, dass jemand einen Schlag auf die Nase bekommt und überhaupt nicht blutet. Bei den beiden aber liefen die Nasen wie Fontänen – er hätte es stoppen müssen!«


  Sie schwiegen beide, während der Arzt über Bobs Erklärung nachdachte.


  »Es bleibt immer noch ein Einwand«, sagte er schließlich. »Würde unser Freund wissen, dass ein Schlag auf die Nase nicht unbedingt eine Blutung hervorrufen muss? Schließlich hat er keine lebenslange Erfahrung mit Menschen wie du.«


  »Selbst daran habe ich gedacht«, sagte Bob triumphierend. »Wie könnte er so etwas – wenn man bedenkt, wo er ist, und was er ist – nicht wissen? Er muss einfach wissen, was Nasenbluten ist und ob es unabwendbar ist oder nicht. Ich habe den Jäger noch nicht danach gefragt, aber es kann nicht anders sein. Was hältst du davon, Jäger?« Er wartete auf die Antwort, erst sehr zuversichtlich, dann mit immer stärker werdenden Zweifeln, als der Alien die Formulierung seiner Antwort sehr lange und gründlich überlegte.


  »Ich würde sagen, dass du Recht hast«, sagte er schließlich. »Ich habe diese Möglichkeit bisher nicht bedacht, und es bestand durchaus die Chance, dass sie unserem Freund ebenfalls entgangen ist; doch selbst in diesem Fall würde er erkannt haben, dass er, ohne sich im Geringsten zu gefährden, die Blutung jederzeit stoppen konnte. Die beiden Jungen, die miteinander gekämpft haben, bluteten sogar noch, nachdem ihr versucht habt, die Blutung mit kaltem Wasser, äußerem Druck und einigen anderen Mitteln zu stillen. Ein Punkt für dich, Bob; ich bin einverstanden, diese beiden von unserer Liste zu streichen.«


  Bob wiederholte die Worte für Dr. Seever, der sie mit einem ernsten Nicken quittierte.


  »Ich habe ebenfalls einen Kandidaten für die Eliminierung«, sagte er dann. »Sage mir, Bob, hast du nicht erwähnt, dass dir gestern an Ken Malmstrom irgendetwas aufgefallen ist?«


  »Ja, eine Kleinigkeit. Er hat nicht so hart wie sonst an dem Boot gearbeitet und schien stiller als sonst. Aber ich dachte, es sei wegen Charlies Abreise.«


  »Und heute?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe ihn seit Schulschluss nicht gesehen.«


  »Das glaube ich gern«, sagte Seever trocken. »Und du hättest ihn eigentlich auch in der Schule nicht sehen sollen. Er hatte ziemlich hohes Fieber, als er seinen Eltern schließlich eingestand, dass er sich nicht wohl fühle.«


  »Aber was …«


  »Dein Freund hat Malaria, und ich möchte wissen, wo zum Teufel er die aufgelesen hat.« Der Arzt starrte Bob an, als ob der persönlich dafür verantwortlich sei.


  »Na ja, es gibt schließlich Moskitos auf der Insel«, sagte der Junge, der sich unter dem Blick unbehaglich fühlte.


  »Ich weiß, obwohl wir alles Mögliche dagegen tun. Aber woher haben sie die Malaria-Erreger? Ich habe ein Auge auf alle Menschen, die die Insel verlassen oder besuchen; von der Tankercrew gehen manchmal ein paar für kurze Zeit an Land. Die kommen aber nicht in Frage, wie ich glaube. Ich kenne ihre Krankengeschichten. Du bist lange genug fort gewesen und zurückgekommen, um alles Mögliche aufzulesen, aber du kannst es nicht sein, falls der Jäger nicht nur aus Spaß die Erreger in deinem Blut aufbewahrt hat.«


  »Ist es eine Viruskrankheit? Der Jäger will das wissen.«


  »Nein. Malaria wird von einem Geißeltierchen hervorgerufen – einem Protozoon. Hier« – der Arzt nahm eins der Bücher und schlug eine Seite mit mikroskopischen Aufnahmen auf – »sieh sie dir an, Jäger, und sage mir, ob so etwas in Bobs Blut war oder noch immer ist.«


  Die Antwort kam sofort.


  »Jetzt auf keinen Fall, und ich kann mich nicht an alle Arten der Mikroorganismen erinnern, die ich vor Monaten vernichtet habe. Sie sollten wissen, ob er jemals Symptome der Krankheit gehabt hat oder nicht. Ihr eigenes Blut enthält viele Organismen, die eine oberflächliche Ähnlichkeit mit diesen Illustrationen aufweisen, wie ich gestern festgestellt habe, aber allein nach diesen Bildern kann ich nicht sagen, ob sie mit ihnen identisch sind oder nicht. Ich würde Ihnen gerne aktiver helfen, wenn mein eigenes Problem nicht so dringlich wäre.«


  »Bob«, sagte der Arzt, als dieser die Antwort des Jägers übermittelt hatte, »falls du deinen Freund nicht bei dir behältst, nachdem er seinen Job beendet hat, und Medizin studierst, bist du ein Verräter an der Menschheit. Doch das hat nichts mit unserem Problem zu tun. Mir gefällt nicht, was du angedeutet hast, Jäger, doch will ich ohne weitere Tests nicht behaupten, dass es falsch ist. Das ist schließlich mein Job. Ich möchte nur klarstellen, dass unser Freund sich nicht in Malmstroms Körper befinden kann; alles, was du eben über Nasenbluten gesagt hast, gilt doppelt für von Erregern hervorgerufene Krankheiten. Man kann niemanden verdächtigen, weil er nicht krank wird, und das muss unserem Freund bekannt sein.«


  Nach dieser Feststellung herrschte eine Weile ein Schweigen des Einverständnisses. Als es sich zu sehr in die Länge zog, unterbrach Bob es mit einer Bemerkung. »Damit stehen nur noch Hugh und Norman auf unserer Liste der Hauptverdächtigen. Heute Nachmittag hätte ich noch, ohne zu zögern, auf Norman gedeutet, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«


  »Und warum nicht?«


  Der Junge wiederholte, was der Jäger ihm vor der Rückkehr des Arztes gesagt hatte. Dr. Seever zuckte die Schultern.


  »Wenn du eigene Ideen hast und sie uns nicht mitteilst, können wir uns nur nach unseren eigenen richten«, sagte er.


  »Das ist genau das, was ich will«, sagte der Detektiv nachdrücklich. »Ihr habt beide die Neigung, mich in dieser Angelegenheit für allwissend zu halten, doch das ist nicht der Fall. Wir befinden uns auf eurer Welt, bei euren Leuten. Ich werde meine Ideen entwickeln und prüfen, mit eurer Hilfe, wenn es nötig sein sollte, aber ich möchte, dass ihr dasselbe mit den euren tut. Und das könnt ihr nicht, wenn ihr euch von meinen Ansichten beeinflussen lasst.«


  »Ein guter Einwand«, sagte Seever. »Also gut, mein Vorschlag deckt sich mit der Idee Bobs, dass du so bald wie möglich eine persönliche Überprüfung von Norman Hay durchführst. Der einzige andere Kandidat, der noch auf unserer Liste steht, schien schon immer am wenigsten in Betracht zu kommen. Wenn dies eine Kriminalstory wäre, würde ich dir raten, ihn als Hauptverdächtigen einzustufen. Bob kann dich in die Nähe von Hays Haus bringen, wie vorher abgesprochen, und du könntest die Untersuchung noch in dieser Nacht vornehmen.«


  »Sie haben Ihren eigenen Einwand vergessen, dass ich darauf vorbereitet sein müsste, etwas zu unternehmen, wenn ich unseren Freund entdecken sollte«, erwiderte der Detektiv. »Ich bin der Meinung, dass wir die Injektionstests fortführen sollten, während du, Robert, und ich unsere Augen offenhalten und vielleicht weitere Hinweise entdecken, so wie sie heute zu beobachten waren.«


  »Ich denke nicht daran, nur deshalb eine Malaria-Epidemie auszulösen«, sagte der Arzt. »Trotzdem hast du sicher Recht. Wir werden heute ein anderes Mittel probieren; aber sage mir nicht wieder, dass es dir schmeckt – zum Naschen ist es zu teuer.« Er machte sich an die Arbeit. »Übrigens« – er blickte auf, während er die Injektionsspritze aufzog – »war Norman nicht einer von den Jungen, die als blinde Passagiere auf dem Tanker gewesen sind? Wie würde das in die Story passen?«


  »Ja, er war dabei«, antwortete Bob, »aber ich kann dir nicht sagen, ob da irgendwelche Zusammenhänge bestehen oder nicht. Die Idee stammte von Ken Rice, aber der hat in der letzten Minute gekniffen, wie ich hörte.«


  Seever nickte nachdenklich, als er die Nadel in Bobs Arm stach. »Vielleicht war dieses Ding für eine Weile in Teroa und ist dann zu Hay übergewechselt. Sie müssen zumindest einmal sehr nahe beieinander geschlafen haben, während sie sich auf dem Schiff versteckten.«


  »Aber wozu dieser Wechsel?«


  »Er mochte geglaubt haben, dass Hays Chancen, an Land zu kommen, besser wären. Du wirst dich erinnern, dass Norman das Museum in Tahiti besuchen wollte.«


  »Das würde voraussetzen, dass er so lange bei Charlie gewesen ist, um Englisch zu lernen und zu verstehen; und es würde auch bedeuten, dass Normans Interesse für Biologie keine anormale Ursache hatte, weil es ja begann, bevor er von unserem Freund heimgesucht wurde«, erklärte Bob. Der Arzt musste zugeben, dass er Recht hatte.


  »Okay«, sagte er, »es war nur eine Idee. Ich habe nicht behauptet, irgendwelche Beweise für ihre Richtigkeit zu besitzen. Es ist schade, dass wir kein Mittel finden, das uns weiterhilft. Diese Malaria-Geschichte würde mir einen Vorwand geben, es bei der gesamten Inselbevölkerung anzuwenden – falls ich genug davon hätte, was sicher nicht der Fall sein dürfte.«


  »Bis jetzt sind Sie dabei noch nicht einen Schritt weitergekommen«, bemerkte der Jäger. Der Arzt verzog das Gesicht.


  »Und dabei wird es wohl auch bleiben«, erklärte Dr. Seever resigniert. »Euer Organismus ist zu verschieden zu allem, was auf dieser Erde existiert, fürchte ich. Ich wünschte, du würdest mir etwas vorschlagen. Diese Methode ist mir zu unsicher.«


  »Ich habe meine Überlegungen bereits vor langer Zeit mit Bob durchgesprochen«, antwortete der Jäger. »Und ich habe weiter über sie nachgedacht. Unglücklicherweise bietet sich da eine solche Fülle von Möglichkeiten, dass ich Angst davor habe, mit den Tests zu beginnen. Mir wäre es lieber, wenn Sie erst Ihre Möglichkeiten erschöpfen würden.«


  »Was, um alles in der Welt, hast du mit ihm besprochen, von dem ich nichts weiß?«, fragte Dr. Seever den Jungen. »Dies ist gerade der richtige Zeitpunkt, um zu erfahren, dass ihr noch weitere Möglichkeiten wisst.«


  »Das glaube ich nicht.« Bob runzelte verwundert die Stirn. »Alles, worüber ich mit dem Jäger diskutiert habe, ist die Methode, die wir bei der Suche nach dem Verbrecher anwenden können, und wir kamen zu dem Ergebnis, dass es am wirksamsten wäre, wenn wir versuchten, seinen möglichen Weg zu verfolgen und dort nach Spuren zu suchen. Wir haben es getan und dabei die Generatorabdeckung gefunden; und ich habe den Eindruck, dass wir noch immer nach dieser Methode arbeiten.«


  »Den Eindruck habe ich auch. Okay, wenn der Jäger so lange abwarten will, bis wir nicht mehr weiterwissen, müssen wir uns wohl damit abfinden. Seine Gründe dafür sind stichhaltig, außer dem, dass sein Feld zu groß sei. Das ist keine Entschuldigung dafür, nicht anzufangen, finde ich.«


  »Ich habe angefangen«, widersprach der Jäger. »Ich sehe nur keinerlei Grund, euch von eurer eigenen Testreihe abzulenken – jedenfalls noch nicht jetzt. Ich bin sehr dafür, Colby und Hay sehr genau zu überwachen. Von dem Verdacht gegen Rice habe ich von Anfang an nicht viel gehalten.«


  »Und warum nicht?«


  »Dein Hauptargument war, dass er sich eine Weile auf der Riffinsel, wo der andere an Land gekommen ist, in einer hilflosen Situation befunden hat. Ich bin jedoch überzeugt, dass unser Freund niemals in den Körper eines Menschen eindringen würde, der sich in erheblicher Lebensgefahr befindet, wie es bei Rice zu dem Zeitpunkt der Fall war.«


  »Sie stellte aber keine Gefahr für ihn dar.«


  »Nein. Aber welchen Nutzen hatte er von einem ertrunkenen Gastgeber? Ich bin nicht im Mindesten überrascht, dass dein rothaariger Freund sich als unschuldig erwiesen hat – oder uninfiziert, wie Dr. Seever es nennen würde.«


  »In Ordnung. Dann werden wir die beiden anderen so rasch wie möglich erledigen, damit wir endlich mit der wirklichen Arbeit anfangen können«, sagte der Arzt, »aber es erscheint mir nach wie vor unlogisch.«


  Bob fand das auch, hatte jedoch inzwischen gelernt, dem Jäger zu vertrauen – nur in einem Punkt nicht. Er unternahm keine weiteren Versuche, die Entscheidung des Aliens zu beeinflussen, verließ das Haus des Arztes und trat in den Nachmittagssonnenschein hinaus. Hay und Colby mussten gefunden und überwacht werden; das war alles, was er tun konnte.


  Er hatte sie auf der Baustelle des neuen Tanks verlassen. Vielleicht waren sie noch dort; bestimmt aber war sein Fahrrad dort. Er musste auf jeden Fall zurückgehen und es holen; und bei der Gelegenheit konnte er feststellen, ob sie etwas anderes zu tun gefunden hatten.


  Als er am Teroa-Haus vorbeiging, sah er Charles wie zuvor im Garten arbeiten und winkte ihm zu. Der polynesische Junge schien sich wieder beruhigt zu haben. Bob fiel ein, dass sie nicht weiter davon gesprochen hatten, ihn nicht auf der Insel zurückhalten zu müssen, und er hoffte, Dr. Seever würde daran denken. Es bestand wirklich keine Notwendigkeit mehr, ihn festzuhalten.


  Sein Fahrrad lag dort, wo er es zurückgelassen hatte. Die Räder der anderen Jungen waren verschwunden, und er überlegte, wohin sie gefahren sein mochten. Er erinnerte sich, dass Hay an seinem Aquarium arbeiten wollte, und entschied, dass diese Möglichkeit genauso gut war wie alle anderen, also schwang er sich auf sein Fahrrad und fuhr den Weg zurück, den er gekommen war. Beim Haus des Arztes machte er eine kurze Pause, um sich zu versichern, dass Dr. Seever nicht vergessen hatte, Charles Teroa freizugeben; beim zweiten Bach hielt er wieder und sah sich nach den Rädern der anderen Jungen um, obwohl er ziemlich sicher war, dass sie nicht am Boot arbeiten würden. Anscheinend hatte er Recht.


  Norman hatte natürlich gesagt, dass sie zu seiner Insel hinausschwimmen würden, und in diesem Fall würden sie ihre Fahrräder bei Hays Haus zurückgelassen haben, das am Ende der Straße lag. Bob stieg wieder auf und fuhr weiter. Das Haus der Hays war ein zweigeschossiges Gebäude mit großen Fenstern, ähnlich dem der Kinnairds. Der Hauptunterschied lag darin, dass es nicht von Dschungel umgeben war. Es stand am Ende der Hügelkette, an der Stelle, wo der Hang in den Strand überging, und der Boden war hier bereits zu sandig, um den Dornenpflanzen Nahrung zu geben, die auf höher gelegenem Grund wucherten. Es wuchs genügend Vegetation, um etwas Schatten zu geben, doch machte es keinerlei Mühe, um das Haus herumzugehen. An der Rückfront des Hauses befand sich ein geräumiger Fahrradständer – viele Erwachsene der Insel benutzten ebenfalls Räder – und dort sah Bob zuerst nach. Es erfüllte ihn mit einer gewissen Befriedigung, als er erkannte, dass er zumindest teilweise Recht hatte: Die Räder von Rice, Colby und Hay befanden sich dort. Bob stellte sein Rad neben die anderen und ging zum Strand. Als er das nördliche Ende der Insel erreichte, wo das Riff begann, war er nicht besonders überrascht, die nur mit Badehosen bekleideten Gestalten seiner drei Freunde auf der kleinen Insel jenseits des schmalen Wasserarms zu entdecken.


  Sie blickten auf, als er »hallo« rief, und winkten ab, als er sich auszuziehen begann.


  »Hat keinen Sinn mehr, herüberzuschwimmen«, rief Hay. »Wir sind hier fertig.« Bob nickte, zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und wartete. Die anderen blickten kurz umher, wie um sich zu vergewissern, dass sie nichts vergessen hatten, und gingen zum Ufer der Insel. Sie mussten mit äußerster Vorsicht durch die Korallen waten, die rings um die Insel wuchsen, bis das Wasser tief genug war, um schwimmen zu können, und selbst die kurze Strecke war reichlich ermüdend mit den schweren Schuhen, doch kurz darauf stiegen sie aus dem Wasser und traten auf Bob zu.


  »Habt ihr das Gitter angebracht?«, fragte Bob.


  Hay nickte. »Wir haben auch das Loch etwas vergrößert. Es hat jetzt einen Durchmesser von sechs bis acht Zoll. Ich habe mir Unterwasserzement besorgt und ein Stück gewöhnliches Fliegengitter aus Kupfer und es zusammen mit dem anderen einzementiert. Das starke Gitter gibt die nötige Stabilität, und das andere hält praktisch alles fest, was in dem Bassin ist.«


  »Hast du denn schon etwas drin?«


  »Hugh hat zwei Seeanemonen besorgt. Ich sollte ihm wohl dafür dankbar sein, aber ich werde mich hüten, sie anzufassen.«


  »Ich mach’s auch nicht noch mal«, sagte Colby. »Ich hatte immer geglaubt, dass sie alles einziehen, wenn etwas Großes sich ihnen nähert. Eine hat es auch getan, und ich hatte keinerlei Schwierigkeiten mit ihr, aber die andere … wow!« Er hob seine rechte Hand, und Bob stieß einen leisen Pfiff aus. Die Innenseite des Daumens und der ersten zwei Finger war mit roten Flecken übersät, wo sie die Nesselzellen der Seeanemone berührt hatten; die ganze Hand war angeschwollen und schmerzte, wie die Vorsicht, mit der Hugh sie bewegte, dokumentierte.


  »Ich bin von den Dingern auch schon verbrannt worden«, sagte Bob, »aber längst nicht so schwer. Was für eine Art war es?«


  »Keine Ahnung. Frage doch den Professor. Jedenfalls eine ziemlich große. Aber ob groß oder klein, von jetzt an kann er sie sich selbst fangen!«


  Bob nickte nachdenklich. Es kam selbst ihm seltsam vor, dass dies alles an einem Tag geschah, doch es ließ sich nicht abstreiten, dass vier der fünf Hauptverdächtigen jetzt eliminiert worden waren. Wenn Hugh eines der blumenähnlichen Tiere ohne Verletzungen oder andere Schwierigkeiten transportiert hatte, gab es für seinen hypothetischen Gast keinerlei Grund, nicht zu handeln, als er von den Nesselzellen der zweiten Seeanemone verbrannt wurde. Selbst wenn ihm die Schmerzen seines Gastgebers gleichgültig waren, würde er nicht wollen, dass dessen Hand unbrauchbar war.


  Es sah so aus, als ob Norman Hay durch den Prozess der Eliminierung jetzt die Spitzenposition hielt. Bob beschloss, seine Schlussfolgerungen bei der ersten sich bietenden Gelegenheit dem Jäger mitzuteilen.


  Jetzt aber durfte er sich nichts anmerken lassen.


  »Habt ihr gehört, was mit Shorty los ist?«, fragte er.


  »Nein. Ist ihm etwas passiert?«, sagte Rice.


  Bob vergaß seine Sorgen über dem Spaß, den anderen die Neuigkeit mitteilen zu können. Er berichtete in allen Einzelheiten über die Krankheit ihres Freundes und die Erfolglosigkeit des Arztes bei der Suche nach ihrer Quelle. Die anderen waren sichtlich beeindruckt; Hay schien sogar ein wenig beunruhigt. Sein Interesse für die Biologie hatte ihm einiges Wissen über Malaria-Moskitos eingebracht. »Vielleicht sollten wir durch den Busch gehen und alle Wasserlachen zuschütten oder verölen«, schlug er vor. »Wenn es Malaria auf der Insel gibt und irgendein Moskito jetzt Shorty sticht, könnten wir eine Epidemie kriegen.«


  »Wir könnten den Arzt fragen«, meinte Bob. »Aber es ist ein guter Vorschlag – und eine Menge Arbeit.«


  »Na und? Ich habe gelesen, wie Malaria sich auswirkt.«


  »Ob wir Shorty besuchen können?«, fragte Rice. »Ich glaube, auch das sollten wir den Arzt fragen.«


  »Fragen wir ihn doch gleich.«


  »Wir wollen erst sehen, wie spät es ist. Die Sonne steht schon ziemlich tief.« Das war ein vernünftiger Vorschlag, und sie warteten vor Hays Haus, während er hineinging, um diese wichtige Frage zu klären.


  Wenig später erschien sein Kopf in einem der Fenster. »Meine Leute wollen gerade essen. Ich treffe euch später vor Bobs Haus, okay?« Und ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand er wieder. Rice legte die Stirn in tiefe Falten.


  »Wenn er gerade noch rechtzeitig gekommen ist, bin ich zu spät dran«, bemerkte er düster. »Also los. Wenn ich nach dem Essen nicht wiederkomme, wisst ihr, warum.« Bis zu seinem Haus war es etwa eine Meile, fast so weit wie zu Bobs. Selbst Colby, der dem Hays-Haus am nächsten wohnte, verschwendete keine Zeit, und die drei Jungen radelten mit voller Fahrt die Straße entlang. Bob wusste nicht, wie es den anderen erging, doch er musste sich sein Essen aus dem Kühlschrank holen und hinterher das Geschirr spülen.


  Nur Hay wartete auf ihn, als er schließlich aus dem Haus trat, und obwohl sie noch eine ganze Weile blieben, erschien keiner der beiden anderen. Sie hatten schon eine geraume Zeit unter einer Art Ultimatum gestanden, und anscheinend war die Axt jetzt gefallen.


  Schließlich sahen Norman und Bob ein, dass es keinen Sinn hatte, noch länger zu warten, und gingen zum Haus von Dr. Seever. Er war zu Hause, obwohl sie befürchtet hatten, dass er bei Malmstrom sein könnte. Hay hatte nicht daran gedacht, nachzusehen, ob sein Jeep in der Auffahrt stand.


  »Hallo, Freunde, kommt herein. Das Geschäft blüht heute. Was kann ich für euch tun?«


  »Wir wollten fragen, ob Shorty Besuch haben kann«, antwortete Hay. »Wir haben erst jetzt gehört, dass er krank ist, und dachten, es sei besser, Sie vorher zu fragen, bevor wir zu seinem Haus gehen.«


  »Das ist ein guter Gedanke. Es kann sicher nicht schaden, wenn ihr ihn besucht – ihr könnt euch keine Malaria holen, nur weil ihr dieselbe Luft atmet wie er. Es geht ihm schon wieder besser, wir haben heute Medikamente, die unseren Freund, das Plasmodium, sehr gründlich erledigen. Seine Temperatur ist gesunken, und er wird sich bestimmt freuen, wenn ihr ihn besucht.«


  »Danke, Doktor.« Bob lächelte. »Norman, du kannst schon vorgehen, ich komme sofort nach. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  »Oh, ich kann warten«, versicherte Hay. Bob blinzelte und wusste im Moment nicht, was er tun sollte. Der Arzt kam ihm zu Hilfe.


  »Ich glaube, Bob will, dass ich mir seine Beinverletzung noch einmal ansehe, Norman«, sagte er. »Und bei Untersuchungen habe auch ich nicht gern Zuschauer.«


  »Aber … ich war … ich meine, ich wollte Sie auch etwas fragen.«


  »Ich warte draußen, bis du fertig bist«, sagte Bob und stand auf.


  »Nein, das ist nicht nötig. Es kann eine Weile dauern. Und vielleicht ist es besser, wenn du Bescheid weißt; ich hätte es auch dir antun können. Bleib hier.« Hay wandte sich wieder Dr. Seever zu. »Können Sie mir sagen, wie Malaria sich auswirkt?«


  »Nun, ich selbst habe Gott sei Dank noch keine Malaria gehabt, aber das erste Symptom ist periodisch auftretendes Frösteln. Später wechselt es sich mit Fieber und Schwitzen ab, und das Fieber kann so hoch steigen, dass es zu Delirien kommt; das Ganze erfolgt in genau definierten Perioden, die vom Lebenszyklus der Protozoen verursacht werden, die diese Krankheit hervorrufen. Wenn sich eine neue Brut der Organismen entwickelt, geht das ganze Theater von vorne los.«


  »Ist das Fiebern und das Frösteln immer sehr schlimm – ich meine, so stark, dass ein Mensch sich wirklich krank fühlt – oder kann er es auch eine ganze Weile haben, ohne es sehr zu spüren?« Der Arzt runzelte die Stirn, als er zu begreifen begann, worauf der Junge hinauswollte. Bobs Körper war angespannt wie in den letzten Minuten eines unentschiedenen Hockeymatchs – es war für ihn noch schlimmer, da er eine Information besaß, die dem Arzt noch unbekannt war.


  »Manchmal scheint die Krankheit eine lange Zeit verborgen zu bleiben, sodass Menschen, die sie einmal gehabt haben, Jahre später die gleichen Symptome feststellen. Man ist sich jedoch noch nicht einig, wie das zustande kommt, und ich habe noch von keinem Fall gehört, dass jemand nicht alle Symptome gezeigt hat.«


  Hay runzelte ebenfalls die Stirn und schien nicht zu wissen, wie er seine nächste Bemerkung formulieren sollte.


  »Wissen Sie«, sagte er schließlich, »Bob meinte, Sie könnten sich nicht vorstellen, wo Shorty sich infiziert hat. Ich weiß, dass die Erreger von Moskitos verbreitet werden, und die bekommen sie nur von einem Menschen, der bereits Malaria hat. Und das bin ich, fürchte ich.«


  »Junger Mann, ich war dabei, als du deinen ersten Schrei ausgestoßen hast, und kenne dich seit dieser Stunde. Du hast nie Malaria gehabt.«


  »Ich bin nie davon krank gewesen. Aber ich kann mich daran erinnern, abwechselnd Fieber- und Kälteschauer gehabt zu haben, wie Sie sie beschrieben haben, sie haben nur nicht so lange gedauert und waren nicht schwer genug, um mich zu stören – ich habe mich nur nicht ganz wohl gefühlt. Ich habe mit niemandem darüber gesprochen, weil ich es nicht für wichtig hielt und mich nicht über eine anscheinend so geringfügige Sache beklagen wollte. Aber als Bob heute Nachmittag von Shortys Erkrankung sprach, kamen alles, was ich über die Malaria gelesen hatte, und die Dinge, an die ich mich erinnerte, irgendwie zusammen, und ich dachte, es wäre besser, mit Ihnen darüber zu sprechen. Können Sie feststellen, ob ich sie wirklich habe?«


  »Ich persönlich glaube, dass du spinnst, Norman. Da die Malaria Gott sei Dank fast ausgerottet ist, will ich nicht behaupten, ein Experte zu sein; ich kann mich jedoch an keinen Fall erinnern, der dem deinen irgendwie ähnelte. Aber wenn es dich glücklich macht, will ich dir gerne eine Blutprobe abnehmen und nach unserem Freund, dem Plasmodium, suchen.«


  »Bitte tun Sie das.«


  Die beiden schweigenden Zuhörer wussten nicht, ob sie über Normans Worte erstaunt oder besorgt sein sollten. Wenn der Junge Recht haben sollte, würde ihn das von der Liste der Verdächtigen streichen. Aber sein Verhalten schien nicht zu ihm zu passen. Die Konfrontation mit einem vierzehnjährigen Jungen, der die analytischen Fähigkeiten und das soziale Bewusstsein eines Erwachsenen zur Schau stellte, verblüffte den Arzt und kam sogar Bob merkwürdig vor, der sich immer sehr bewusst gewesen war, dass Norman jünger war als er.


  Hays Verhalten war tatsächlich uncharakteristisch; wenn das Opfer der Krankheit nicht einer seiner besten Freunde gewesen wäre, hätte er sich bestimmt nicht so viele Gedanken darüber gemacht, um sich an die leichten Fieberanfälle seiner Kindheit zu erinnern, und wenn doch, wäre es mehr als zweifelhaft gewesen, dass er sie dem Arzt gemeldet hätte. Im Moment drückte ihn sein Gewissen, doch wenn er den Arzt nicht jetzt aufgesucht hätte, hätte er es sich bis zum Morgen sicher anders überlegt. Jetzt aber fühlte er sich schon etwas erleichtert, als Dr. Seever eine Blutprobe nahm; ob er für Malmstroms Krankheit verantwortlich war oder nicht, er hatte zumindest das Gefühl, etwas zu tun, um zu helfen.


  »Es wird eine Weile dauern, das Blut zu untersuchen«, sagte der Arzt. »Falls du wirklich Malaria haben solltest, so kann es nur eine sehr leichte Infektion sein, und ich muss vielleicht auch noch einen Serumtest durchführen. Wenn es dir recht ist, werde ich mir erst Bobs Bein ansehen, bevor ich mich an die Arbeit mache. Okay?«


  Norman nickte, ein wenig enttäuscht, dann erinnerte er sich an ihr vorhergehendes Gespräch, stand auf und ging widerwillig zur Tür. »Bleib nicht zu lange, Bob«, rief er zurück. »Ich gehe langsam.«


  Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wandte Bob sich an den Arzt. »Lassen wir mein Bein, falls Sie wirklich etwas daran tun wollten. Sprechen wir von Norman! Wenn er Recht haben sollte, ist er ebenfalls von der Liste gestrichen!«


  »Daran habe ich auch gedacht«, antwortete Seever. »Deshalb habe ich ihm ja so viel Blut abgezapft – diese Serumgeschichte, die ich erwähnte, war nichts weiter als eine Ausrede, obgleich sie wahrscheinlich nicht nötig war. Ich möchte, dass der Jäger das Blut auch untersucht.«


  »Aber er kennt den Malaria-Erreger doch nicht, jedenfalls nicht aus eigener Erfahrung.«


  »Wenn es sein muss, hole ich ein paar von Malmstrom, als Muster sozusagen. Aber ich werde sofort einen mikroskopischen Test machen. Der dürfte allerdings ziemlich schwierig werden. Es war kein Witz, als ich von einem sehr leichten Fall sprach; vielleicht halte ich ein ganzes Dutzend Glasscheibchen unter das Mikroskop, oder sogar hundert, ohne einen einzigen Erreger zu entdecken. Deshalb wollte ich den Jäger dabeihaben. Er kann die ganze Blutmenge auf einmal untersuchen, wenn es nötig sein sollte, und viel schneller, als ich es könnte. Ich erinnere mich an seinen Trick, von dem du mir berichtet hast, die Leukozyten in deinem Organismus zu neutralisieren. Wenn er dazu in der Lage ist, kann er auch jede einzelne dieser Blutzellen untersuchen – oder sie riechen, oder was er sonst tun mag – und ist in null Komma nichts damit fertig.« Dr. Seever holte sein Mikroskop und ein paar andere Geräte und machte sich an die Arbeit.


  Nachdem er zwei oder drei Proben untersucht hatte, blickte er auf, reckte sich und sagte: »Einer der Gründe, warum ich nichts finde, ist vielleicht, dass ich nichts zu finden erwarte.« Er beugte sich wieder über das Mikroskop. Bob überlegte, dass Norman sicher des Wartens müde geworden und allein zu Shortys Haus gegangen war. Schließlich richtete Seever sich wieder auf.


  »Ich kann es zwar nicht recht glauben«, sagte er, »aber er könnte Recht haben. Da sind zwei oder drei rote Blutkörperchen, die so zerstört worden sind, wie es durch Plasmoiden geschieht. Ich habe die Viecher selbst zwar nicht entdecken können, aber alles andere ist da. Es geschehen doch immer noch Zeichen und Wunder!« Er lehnte sich zurück und begann zu dozieren, ohne zu merken, dass Bob bei seinen Worten zusammenfuhr. »Wenn man bedenkt, wie viele Arten fremder Organismen sich selbst im Blut des Gesündesten befinden … Wenn alle Bakterien, die ich im Lauf der letzten halben Stunde entdeckt habe, sich ungestört vermehren könnten, bekäme Norman Typhus, mehrere Arten von Wundbrand, eine Form der Encephalitis, und ein halbes Dutzend Streptokokken-Infektionen. Und doch steht er fest auf seinen Füßen und leidet unter nichts Schlimmerem als milden Fieber- und Schüttelfrostanfällen, in so langen Abständen, dass er einen Anstoß von außen braucht, um sich daran zu erinnern. Ich nehme an, dass du …« Er unterbrach sich, als ob der Gedanke, den er bei Bob suchte, ihm plötzlich selbst einfiel.


  »Mein Gott! Malaria oder nicht, eine Infektion hat er mit Sicherheit nicht! Und ich habe eine Stunde lang die Augen überanstrengt. Bei all diesem Zeug in seinem Blut – Bob, mein Junge, du kannst mir ruhig sagen, dass ich ein Idiot bin, wenn es dir Spaß macht. Hast auch du nicht gemerkt, was das bedeutet.« Er schwieg eine Weile und schüttelte den Kopf. »Weißt du«, sagte er schließlich, »dies wäre ein wunderbarer Test. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Freund einen normalen Bestand an Erregern im Blut seines Gastgebers zurücklassen würde, nur um seine Anwesenheit nicht zu verraten; das hieße, die Vorsicht ein wenig zu weit führen. Wenn ich nur einen Vorwand fände, allen Menschen dieser Insel eine Blutprobe abzunehmen … Aber auf jeden Fall bleibt so nur noch ein Verdächtiger auf der Liste. Ich hoffe, dass dies Prinzip der Eliminierung gut ist.«


  »Sie haben keine Ahnung«, sagte Bob, als er endlich seine Stimme wiederfand. »Es bleibt niemand mehr auf der Liste. Hugh habe ich schon vor dem Abendessen gestrichen.« Er nannte die Gründe dafür, und der Arzt musste anerkennen, dass sie richtig waren.


  »Trotzdem hoffe ich, dass er wegen seiner Hand zu mir kommt. Ich werde mir von ihm eine Blutprobe holen, und wenn ich lügen müsste wie Ananias. Ein Gutes hat diese Sache jedoch: Unsere Weisheit ist zu Ende, und jetzt muss der Jäger mit seinen Ideen herüberkommen. Wie steht es damit, Jäger?«


  »Anscheinend habt ihr Recht«, antwortete der Detektiv. »Wenn ihr mir diese Nacht Zeit lasst, einen Plan vorzubereiten, will ich euch morgen sagen, was wir tun können.«


  Er war sich natürlich völlig darüber im Klaren, dass sein Vorwand für den Aufschub recht dünn war, doch hatte er einen sehr wichtigen Grund dafür, seinen Freunden nicht zu sagen, dass er jetzt wusste, in welchem Menschen der Verbrecher steckte.


  19

  Lösung


  


  Obwohl Bob nichts von dem Wirbel der Gedanken spürte, die durch das Gehirn des Jägers fluteten, konnte er lange keinen Schlaf finden. Hay war noch in Malmstroms Haus gewesen, als er später dort eingetroffen war, und sie hatten sich mit dem Patienten unterhalten, bis Malmstroms Mutter meinte, dass Kenneth jetzt schlafen müsse; aber mit seinen Gedanken war Bob nicht bei den Gesprächen gewesen.


  Der Jäger hatte behauptet, ihren Gedankengang fortgeführt und daraus einen neuen Plan entwickelt zu haben; Bob war das nicht möglich, und er fragte sich, wie dumm er im Vergleich zu seinem Gast sei. Es wurmte ihn, und er versuchte, sich vorzustellen, auf welche Weise man den Weg des anderen Alien verfolgen könne, weiter als zu dem Stück Metall auf dem Riff – wenn man Rice und Teroa aus dem Spiel ließ.


  Der Jäger kam sich ebenfalls recht dumm vor. Er selbst hatte den Gedankengang angeregt. Zugegeben, er hatte nicht erwartet, dass dabei viel herauskommen würde, doch hatte er für seinen Gastgeber Aktionsmöglichkeiten enthalten, was ihm selbst – wie er glaubte – Freiraum schaffen würde, Ideen auszuarbeiten, die mehr seiner Ausbildung und seiner Erfahrung entsprachen. Dieses Vorhaben war jedoch sehr danebengegangen, wie er es anhand der Zivilisation, die dem Menschen ihren technischen Rückhalt gab, hätte voraussehen müssen; und jetzt erkannte er, dass er die Lösung seines Problems mehrere Tage lang absichtlich übersehen hatte, selbst als die diversen Diskussionen zwischen Bob und dem Arzt ins Uferlose auswucherten.


  Es war natürlich ein Glück, dass Bob im Hinblick auf die »Falle« am Bachufer seinen eigenen Weg gegangen war; wenn nicht, wäre der Plan, Teroa und die anderen Jungen vom Jäger untersuchen zu lassen, in die Tat umgesetzt worden, bevor der Arzt in ihr Geheimnis eingeweiht worden war. Das hätte bedeutet, dass der Jäger für Zeitspannen bis zu sechsunddreißig Stunden nicht bei Bob gewesen wäre, und dadurch wären ihm, wie er jetzt erkannte, Hinweise entgangen, die sich ihm praktisch Tag für Tag angeboten hatten. Die meisten von ihnen hatten, jeder für sich genommen, nur geringe oder gar keine Bedeutung, aber zusammen …


  Er wünschte, sein Gastgeber könnte schlafen. Es gab einige Dinge, die getan werden mussten, und zwar sofort. Bobs Augen waren geschlossen, und der einzige Kontakt des Alien mit seiner Umgebung war das Gehör; doch Herzschlag und Atmung des Jungen bewiesen deutlich, dass er noch wach war. Zum tausendsten Mal wünschte sich der Detektiv, Gedankenleser zu sein. Er hatte das hilflose Gefühl eines Kinobesuchers, der den Helden in eine dunkle Gasse treten sieht; er konnte nichts anderes tun als lauschen.


  Natürlich gab es genügend Geräusche, die ihm Hinweise auf seine Umgebung gaben: das endlose, dumpfe Krachen der Brecher auf der anderen Seite der Hügelkette und noch weiter entfernt am Rand der Lagune; das feine Singen und Summen von Insekten im Dschungel, das gelegentliche Rascheln kleiner Tiere im Unterholz; und die sehr viel deutlicheren Geräusche, die Bobs Eltern verursachten, als sie die Treppe heraufkamen.


  Sie hatten miteinander gesprochen, schwiegen jedoch, als sie sich näherten. Entweder war Bob das Thema ihres Dialogs gewesen, oder sie wollten ihn nur nicht stören. Der Junge hatte ihre näher kommenden Schritte jedoch gehört; das plötzliche Aufhören seiner ruhelosen Bewegungen und die gewollt entspannte Pose verrieten es dem Jäger. Mrs. Kinnaird warf einen Blick in das Zimmer ihres Sohnes und ging weiter. Die Tür blieb einen Spaltbreit offen, und kurz darauf hörte der Jäger, wie eine andere Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Er war erregt und nervös, als Bob endlich definitiv eingeschlafen war, aber längst nicht so sehr, um seine Handlungs- und Urteilsfähigkeit bei diesem wichtigen Unternehmen zu beeinträchtigen. Sobald er sicher war, dass Bob schlief, trat er sofort in Aktion. Seine gelatinöse Körpersubstanz begann aus Bobs Hautporen auszutreten – Öffnungen, die für den Jäger so groß und bequem waren wie die Ausgänge eines Fußballstadions –, floss noch leichter durch Laken und Matratze, und zwei oder drei Minuten später lag seine ganze Körpermasse als grüner Gallertklumpen unter dem Bett des Jungen.


  Er machte einen Moment Pause und lauschte wieder, dann floss er auf die Tür zu und streckte ein mit einem Auge versehenes Pseudopod durch den Spalt. Er war entschlossen, den Menschen, den er in Verdacht hatte, selbst zu untersuchen – das heißt, er wollte sich nur vergewissern, er war sicher, dass er Recht hatte. Er hatte nicht die Warnung des Doktors vergessen, eine solche Untersuchung erst durchzuführen, wenn er die Möglichkeit hatte, Sofortmaßnahmen zur Beseitigung dessen, was er finden mochte, zu ergreifen; doch stand jetzt ein sehr gewichtiges Argument gegen jeden weiteren Aufschub: Wenn der Verdacht des Jägers sich bestätigen sollte, musste Bob sich wieder und wieder verraten haben! Er durfte nicht länger warten.


  Im Korridor brannte Licht, doch war es längst nicht hell genug, um ihm lästig zu sein. Kurze Zeit später war er ein bleistiftdickes Seil, das sich über mehrere Yards entlang der Scheuerleiste erstreckte. Als er die Tür des Schlafzimmers erreichte, legte er wieder eine Pause ein und analysierte die Atemgeräusche, die aus dem Zimmer drangen, in dem die Kinnairds schliefen; nachdem er sich überzeugt hatte, dass sie wirklich im Schlaf lagen, glitt er hinein. Die Tür war zwar geschlossen, doch das hatte keinerlei Bedeutung für ihn; selbst wenn sie luftdicht verschlossen wäre, gab es immer noch das Schlüsselloch.


  Er kannte bereits Rhythmus und Tiefe des Atems der beiden Kinnairds und konnte sie voneinander unterscheiden. Ohne zu zögern, glitt er unter das Bett des Verdächtigen. Ein Gallertseil stieg vom Boden auf, bis es die Unterseite der Matratze berührte, und drang in sie ein. Der Rest des gestaltlosen Körpers folgte und konsolidierte sich in der Matratze. Dann streckte der Jäger haarfeine Pseudopodien aus, die nach den Füßen des Schläfers tasteten. Seine Technik war inzwischen ausgereift, und wenn er es gewollt hätte, könnte er in diesen Körper weitaus rascher eindringen als damals in Bobs, da er sich ja hier nicht mehr zurechtfinden musste. Aber physisches Eindringen hatte er nicht geplant. Der größte Teil seiner Körpersubstanz verblieb in der Matratze, während ein feines Tentakel sich in den Körper vortastete. Es kam nicht weit.


  Die menschliche Haut besteht aus mehreren verschiedenen Schichten, doch die Zellen, aus denen sie gebildet werden, waren von einheitlicher Form und Größe, ob sie tot und verhornt waren, wie die in der äußersten Hautschicht, oder lebten und wuchsen wie die der darunterliegenden Schichten. Normalerweise gibt es keine Schicht – oder selbst ein unterbrochenes Netz – von Zellen, die erheblich kleiner, empfindlicher und mobiler sind als die anderen. Bob besaß natürlich eine solche Schicht – der Jäger hatte sie zu seinem eigenen Nutzen geschaffen; und der Detektiv war nicht im Mindesten überrascht, als er dicht unterhalb der Epidermis von Mr. Kinnaird eine ganz ähnliche Schicht entdeckte. Er hatte es erwartet.


  Die Zellen, auf die er stieß, spürten und erkannten sein Tentakel. Sekundenlang herrschte wildes Durcheinander, als ob die Substanz des Alien der Berührung durch den Jäger auszuweichen versuchte; doch dann schien die Kreatur, von dem sie ein Teil waren, die Vergeblichkeit weiteren Versteckens einzusehen und wurde wieder ruhig.


  Die Substanz des Jägers umschloss einen Teil dieser Schicht und brachte so viele seiner Zellen wie möglich in Kontakt mit ihr; und durch diese Zellen, die gleich gut als Nerven oder Muskeln, Sinnesorgane oder Verdauungsdrüsen funktionierten, gelangte eine Botschaft zu dem anderen. Sie war lautlos, weder das Gehör noch irgendein anderer normaler menschlicher Sinn trat in Aktion. Es war auch nicht Telepathie; es gibt in unseren Sprachen kein Wort, um diese Form der Kommunikation richtig zu beschreiben. Es war, als ob die Nervensysteme der beiden Wesen vorübergehend miteinander verschweißt worden wären, sodass zumindest einige der Gefühle, die eins von ihnen empfand, von dem anderen mitempfunden wurden – Nervenströme, die die Kluft zwischen Individuen überbrücken, wie sie sonst Körperzellen miteinander verbinden.


  Die Botschaft war wortlos, doch konnte man auf diese Weise Bedeutung und Gefühle viel klarer und schärfer zum Ausdruck bringen, als es mit Worten möglich gewesen wäre.


  »Ich freue mich, dich gefunden zu haben, Killer. Ich muss mich entschuldigen, dass ich so viel Zeit bei der Suche verschwendet habe.«


  »Ich kenne dich, Jäger. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, besonders wenn du damit ein Prahlen verschleierst. Dass du mich überhaupt gefunden hast, ist nur von geringer Bedeutung; dass es dich ein halbes Jahr in der Zeitrechnung dieses Planeten gekostet hat, amüsiert mich köstlich. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was aus dir geworden sein mochte; jetzt kann ich mir vorstellen, wie du Monat um Monat über diese Insel gekrochen und in ein Haus nach dem anderen geschlichen bist – und alles umsonst, denn du kannst mir nichts tun. Ich danke dir, dass du mir eine so amüsante Information gegeben hast.«


  »Ich hoffe, es wird dich genauso amüsieren, wenn ich dir sage, dass ich erst seit genau sieben Tagen auf dieser Insel nach dir suche und dieser Mann der Erste ist, den ich physisch teste. Vielleicht wäre es noch schneller gegangen, wenn du ein Schild herausgestreckt hättest, aber nicht sehr viel.« Der Jäger war menschlich genug, um eitel zu sein und aus Eitelkeit sogar seine normale Vorsicht auszuschalten. Erst später fiel ihm ein, dass die Worte des anderen keinen Verdacht auf Bob verrieten, und dass seine eigene Antwort viel zu viele Informationen enthalten hatte, die Bobs Sicherheit gefährden konnten.


  »Ich glaube dir nicht. Es gibt keine Tests, die du an Menschen aus der Entfernung vornehmen könntest; und dieser Gastgeber hat seit meiner Ankunft keinerlei ernsthafte Verletzungen oder Krankheiten erlitten. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich mir lieber einen anderen gesucht, als durch Hilfe meine Anwesenheit zu verraten.«


  »Das glaube ich gern.« Die Nerven des Jägers verrieten deutlich die Verachtung und den Ekel, die ihm die Einstellung des anderen bereiteten. »Ich habe auch nicht von ernsthaften Verletzungen gesprochen.«


  »Die einzigen, um die ich mich gekümmert habe, waren zu geringfügig, um überhaupt bemerkt zu werden – und wenn andere menschliche Wesen in der Nähe waren und sahen, wie die Verletzung eintrat, habe ich natürlich nichts unternommen. Ich habe sogar zugelassen, dass parasitäre Insekten ungehindert Blut saugten, wenn andere dabei waren.«


  »Das weiß ich. Und du prahlst auch noch damit.« Die Verachtung war noch tiefer, falls das möglich war.


  »Du weißt das? Du kannst einfach nicht zugeben, dass ich dich geschlagen habe, nicht wahr? Aber glaubst du im Ernst, dass du mich täuschen kannst?«


  »Du hast dich selbst getäuscht. Ich weiß, dass du zugelassen hast, dass dein Gastgeber von Moskitos gestochen wurde, wenn andere Menschen in seiner Nähe waren, und sie abgewehrt hast, wenn niemand bei ihm war. Ich weiß, dass du unbemerkt kleinere Verletzungen geheilt hast, die er sich zugezogen hatte. Dafür hättest du eigentlich ein Lob verdient, doch vermute ich, dass du es nur getan hast, um nicht ganz an Langeweile einzugehen. Es war das, oder deine Versuche, dir diesen Gastgeber unterzuordnen, wie du es mit deinem letzten getan hast, was dich mit Sicherheit verraten musste. Kein intelligentes Lebewesen kann es ertragen, über längere Zeiträume hinweg nichts zu tun, ohne verrückt zu werden.


  Du warst auf eine gewisse Weise raffiniert, weil du nur unauffällige Wunden behandelt hast. Doch es gab ein Lebewesen, das deine Tätigkeit bemerken musste, ob es nun ihre Ursache erkannte oder nicht, und das war dein eigener Gastgeber!


  Ich habe Gespräche mitgehört – übrigens, hast du dir die Mühe gemacht, Englisch zu lernen? –, die diesen Mann als einen äußerst vorsichtigen Menschen beschrieben, der keinerlei unnötige Risiken einging und bei seiner Familie sogar noch weniger duldete. Diese Worte wurden von Männern geäußert, die ihn seit Jahren kannten – von zwei verschiedenen Männern, mein Freund. Und doch habe ich ihn blindlings in einer Kiste mit scharfkantigen Werkzeugen kramen sehen, als er etwas suchte; ich habe gesehen, wie er eine schräge Planke hinabgelaufen ist, die voller Splitter war, und ähnliche Holzstücke in seinen Händen und an die nackte Brust gedrückt trug; ich habe gesehen, wie er ohne Schutzhandschuh ein starkes Drahtgitter geschnitten hat, wobei ihm bei dem Druck, den er anwenden musste, die Haut von der Hand gerissen worden wäre, wenn die Drahtschere ausgerutscht wäre; ich habe gesehen, wie er ein scharfzahniges Kreissägeblatt am Rand anfasste, obwohl später ein heranwachsender Junge, der für seine Sorglosigkeit in Fragen persönlicher Sicherheit bekannt ist, es im Mittelloch anfasste. Vielleicht hast du dich vor den meisten Mitgliedern der menschlichen Rasse verstecken können, mein Freund, doch dein Gastgeber wusste, dass du da warst – ob ihm dieses Wissen bewusst war oder nicht! Wahrscheinlich hat er unterbewusst gespürt, dass nichts zu passieren schien, wenn er die gewohnte Vorsicht ein wenig außer Acht ließ, und wurde zunehmend leichtsinniger. Ich habe genügend Erfahrungen gemacht, um zu wissen, dass Menschen dazu neigen. Ich habe bei einer Gelegenheit auch gehört, dass dein Gastgeber bemerkte, andere schienen abgerichtete Insekten zu halten, um ihn zu ärgern; offensichtlich war ihm aufgefallen, dass sie ihn in Ruhe ließen, wenn er allein war.


  Du musst einsehen, dass du niemals eine Chance hattest, unentdeckt zu bleiben. Du musst entweder versuchen, zu dominieren und verrätst dich dadurch, oder ein Minimum deiner Pflichten erfüllen und verrätst dich dadurch, oder dich entschließen, für den Rest deines Lebens gar nichts zu tun, und in dem Fall wäre es besser, aufzugeben. Selbst auf der Erde, ohne ausgebildete Helfer, ohne jede Erfahrung und ohne Eingeborene, die mir helfen konnten, musste ich dich finden, sobald ich in deine Nähe kam. Es war ohnehin eine Dummheit, zu fliehen; zu Hause hätte man dich lediglich für eine gewisse Zeit verbannt, hier aber bleibt mir nichts anderes übrig, als dich zu vernichten.«


  Vielleicht war der andere von den meisten Feststellungen des Jägers beeindruckt, doch die letzten Worte riefen seinen Hohn wach.


  »Und wie willst du das schaffen? Du hast keine selektiven Chemikalien, mit denen du mich aus diesem Körper vertreiben kannst, und keine Möglichkeit, welche herzustellen oder zu testen. So wie du nun einmal bist, wirst du nicht einmal daran denken, diesen Gastgeber zu opfern, um mich beseitigen zu können; und ich versichere dir, dass ich keine solchen Skrupel habe, wenn es um deinen Gastgeber geht. Ich glaube, Jäger, dass es ein großer Fehler war, mich aufzuspüren. Bis jetzt war ich nicht einmal sicher, dass du dich auf diesem Planeten befindest; jetzt weiß ich, dass du hier bist, von zu Hause und jeder Hilfe abgeschnitten. Ich bin völlig sicher, doch du solltest auf dich aufpassen!«


  »Da es anscheinend nichts gibt, das ich sagen oder tun könnte, um dich von diesem Trugschluss abzubringen, werde ich dich damit allein lassen«, antwortete der Jäger. Ohne weitere Kommunikation zog er sich zurück und floss wenige Minuten später wieder in Bobs Zimmer. Er erwartete in jeder Sekunde, Mr. Kinnaird erwachen zu hören, doch der andere hatte anscheinend eingesehen, dass kaum eine Chance bestand, Mr. Kinnaird das Richtige tun zu lassen, wenn er ihn weckte.


  Der Jäger war wütend auf sich. Nachdem er erkannt hatte, dass Mr. Kinnaird der Gastgeber des Verbrechers war, war er sicher gewesen, dass der Zwischenfall auf der Pier absichtlich hervorgerufen worden war – mittels Beeinträchtigung von Kinnairds Sehschärfe und Koordination durch den Alien. Das hätte bedeutet, dass Bobs Geheimnis bekannt war und deshalb keine Notwendigkeit bestand, dem Rat des Arztes zu folgen und sich zu tarnen, bis er zum Zuschlagen bereit war. Er hatte sich geirrt, wie er jetzt wusste; der Verbrecher hatte offensichtlich nicht die geringste Ahnung gehabt, wo sein Verfolger stecken mochte, und der Jäger hatte im Lauf ihres Gesprächs mehr als genügend Hinweise gegeben, um dem anderen ziemlich genau zu sagen, wo er sich befand. Und er konnte Bob nicht einmal schützen, indem er ihn verließ; der Verbrecher würde keinerlei Risiko eingehen, und deshalb musste der Jäger bei dem Jungen bleiben, den er in Gefahr gebracht hatte, um ihn so weit, wie es ihm möglich war, zu schützen.


  Jetzt stand er vor der Frage, überlegte er, als er sich in Bobs schlafendem Körper wieder einrichtete, ob er den Jungen über die Situation und über die Gefahr, in der er sich befand, informieren sollte. Es gab gute Argumente für beide Möglichkeiten; das Wissen, dass sein Vater der unfreiwillige Gastgeber des Verbrechers war, konnte sein Handeln ernsthaft beeinträchtigen, andererseits mochte Nichtwissen noch ernsthaftere Komplikationen hervorrufen. Im Allgemeinen war der Jäger dafür, keine Geheimnisse vor dem Jungen zu haben, und als er in einen Zustand verfiel, der dem Schlaf so nahe kam, wie es ihm möglich war, beschloss er, Bob alles zu berichten.


  Bob reagierte erstaunlich gefasst. Natürlich war er erschrocken und entsetzt, doch schien er sich mehr Sorge um die Lage seines Vaters zu machen als um seine eigene Gefährdung. Durch seine rasche Auffassungsgabe, die der Jäger seit langem erkannt hatte, war es ihm möglich, die prekäre Situation zu realisieren, in der er und sein Gast sich befanden. Er sah auch die Notwendigkeit, sofort etwas unternehmen zu müssen, und erkannte eine Gefahr, die dem Jäger noch nicht bewusst geworden war: die Wahrscheinlichkeit, dass der Verbrecher seinen Unterschlupf jederzeit wechseln konnte, zumindest während der Nachtstunden. Sie hätten keinerlei Gewissheit, erklärte Bob, welcher seiner beiden Elternteile den Alien zu jedem bestimmten Zeitpunkt beherbergte.


  »Ich glaube nicht, dass wir uns darüber Sorgen machen müssen«, antwortete der Jäger. »Vor allem, weil er sich zu sicher fühlt, um einen Wechsel vorzunehmen; und falls er es doch tun sollte, wird sich das sehr schnell bemerkbar machen. Wenn dein Vater plötzlich den Schutz verliert, den er mehrere Monate lang genossen hat, wird er uns sicher eine ganze Reihe von Hinweisen darauf geben, wenn er so sorglos bleibt wie bisher.«


  »Du sprichst von mehreren Monaten, hast mir aber noch immer nicht gesagt, was dich darauf gebracht hat, dass mein Vater der Gastgeber des anderen sein könnte.«


  »Es war das Resultat der Überlegungen, die ich dir erläutert habe. Unser Freund ist auf dem Riff an Land gekommen, wie wir wissen. Das nächstliegende Zeugnis der Zivilisation war einer der Kulturtanks, die nur ein paar hundert Yards entfernt lagen. Er konnte dorthin schwimmen – ich jedenfalls hätte es getan, wenn ich in seiner Lage gewesen wäre. Die einzigen Menschen, die diese Tanks regelmäßig aufsuchen, sind die Männer des Schlammleichters.


  Sicher hatte er keine Möglichkeit, in einen dieser Männer einzudringen, aber ich bin überzeugt, dass er an Bord dieses Leichters gegangen ist. Das bringt uns zu den Plantagen auf dem Hügel, wo das Futter für die Tanks gezogen wird. Ich musste jemand finden, der dort oben geschlafen hat.


  Es bestand natürlich auch die Möglichkeit, dass er seinen Weg über die Hügel und zu den Häusern allein bewerkstelligt hat; in diesem Fall hätten wir die gesamte Inselbevölkerung untersuchen müssen. Doch vorgestern Abend machte dein Vater eine Bemerkung, die darauf schließen ließ, dass er auf dem Hügel bei dem neuen Tank geschlafen oder zumindest geruht haben muss. Aus diesem Grund war er von allen Verdächtigen, die wir bis dahin entdeckt hatten, meiner Meinung nach der sicherste Tipp.«


  »Es klingt alles sehr logisch und einfach«, sagte Bob, »aber ich wäre nicht darauf gekommen. Wir müssen uns heute sehr schnell etwas einfallen lassen. Wenn wir Glück haben, bleibt er bei Dad, bis er sicher ist, wo du steckst – Dad eignet sich besser für die Suche, weil er mehr herumkommt als Mum. Die Schwierigkeit ist, dass wir noch kein Medikament gefunden haben, das ihn vertreibt. Gibt es irgendetwas anderes, das Lebewesen deiner Art zwingt, einen Gastgeber zu verlassen?«


  »Was würde dich dazu zwingen, dein Haus zu verlassen?«, konterte der Detektiv. »Es gibt eine Menge von Gründen, doch dieses Mal müssen sie irdischen Ursprungs sein, und da hast du zumindest eine gleich große Chance wie ich, das Richtige zu treffen. Natürlich, wenn ich an der Stelle unseres Freundes wäre, würde ich bleiben, wo ich bin; es ist der sicherste Ort für ihn.«


  Bob nickte düster und ging hinunter zum Frühstück. Er versuchte, sich völlig normal zu benehmen, auch als sein Vater erschien; er konnte nicht wissen, wie weit es ihm gelang. Ihm fiel ein, dass der andere Alien vielleicht nicht wusste, dass er den Jäger bewusst unterstützte, und das konnte ihm auf jeden Fall zum Vorteil gereichen.


  Als er sich auf den Weg zur Schule machte, suchte er noch immer einen Ausweg aus der Situation. Tatsächlich, obwohl er dem Jäger nichts davon sagte, versuchte er, zwei Probleme gleichzeitig zu lösen, und das bedeutete, ein schweres Handicap in Kauf zu nehmen.


  20

  Problem Nummer zwei – und Lösung


  


  Als er das Ende der Zufahrt erreichte, kam ihm eine Idee, und er blieb stehen, um dem Jäger eine Frage zu stellen.


  »Wenn wir es diesem Ding unmöglich machen – oder unerträglich – bei Dad zu bleiben, wie wird es aus seinem Körper austreten? Ich meine, wird es ihn verletzen?«


  »Nein, bestimmt nicht. Wenn er sich in einer solchen Situation befindet, oder wenn wir ein Medikament finden, das ihn vertreibt, geht er einfach. Wenn dein Vater auf etwas zugeht, von dem unser Freund glaubt, es nicht zu mögen, könnte er vielleicht eine Schicht über seine Augen legen, sodass er nicht mehr sehen kann, oder ihn auf die Weise paralysieren, die ich dir bereits geschildert habe.«


  »Und du hast auch gesagt, dass du dir über die Nachwirkungen dieser Paralyse nicht sicher bist.«


  »Nicht ganz, bei Lebewesen deiner Art«, gab der Jäger zu, »und ich habe dir auch gesagt, warum.«


  »Ich weiß. Deshalb möchte ich, dass du es sofort an mir ausprobierst, sowie wir ein Stück im Unterholz sind, wo wir von der Straße aus nicht gesehen werden können.« Bobs Ton war bestimmt und ernst, ganz anders als vor einigen Tagen, als er dem Jäger halb im Scherz denselben Vorschlag gemacht hatte, und der Jäger war nicht überrascht, dass sein Einwand nicht beachtet wurde.


  »Ich habe dir bereits erklärt, warum ich es nicht tun will.«


  »Genauso, wie du mich keinem Risiko aussetzen willst, will ich nicht, dass mein Vater seine Gesundheit riskiert. Ich habe eine Idee zur Lösung unseres Problems, aber ich werde nicht einen Finger rühren, bevor ich in diesem Punkt sicher bin. Also los.« Er hockte sich hinter einen Busch, um von der Straße aus nicht gesehen werden zu können.


  Das Widerstreben des Jägers, irgendetwas zu tun, das dem Jungen schaden könnte, war noch genauso groß wie zuvor, doch ihm schien keine andere Wahl zu bleiben. Die Drohung, den eigenen Plan nicht durchzuführen, war nicht von Bedeutung, doch der Junge konnte sich möglicherweise auch weigern, bei der Durchführung der Pläne des Jägers zu helfen, und das würde ernsthafte Konsequenzen haben. Und schließlich unterschieden sich diese Menschen nicht wesentlich von seinen früheren Gastgebern, und er würde sehr vorsichtig sein. Also gab er nach.


  Bob, der erwartungsvoll auf dem Boden hockte, verspürte plötzlich den totalen Verlust jeden Gefühls vom Hals abwärts. Er versuchte, sich festzuhalten, als er hintenüberfiel, und stellte fest, dass seine Arme und Beine genauso gut einem anderen gehören konnten. Der unheimliche Zustand dauerte etwa eine Minute, obwohl sie ihm erheblich länger vorkam; dann kehrte genauso plötzlich die Empfindung wieder zurück, ohne das in solchen Fällen auftretende Kribbeln, das er eigentlich erwartet hatte.


  »Nun?«, sagte er, als er aufstand, »glaubst du, dass es mir geschadet hat?«


  »Anscheinend nicht. Du bist unempfindlicher als meine früheren Gastgeber und erholst dich rascher. Ich kann allerdings nicht sagen, ob das auf deine persönliche Konstitution zurückzuführen ist oder auf deine ganze Rasse zutrifft. Bist du zufrieden?«


  »Ich glaube, ja. Wenn das alles ist, was Dad passieren kann, habe ich nichts dagegen. Ich habe zwar nach wie vor das Gefühl, dass er ihn auch töten könnte, aber …«


  »Dazu wäre er durchaus in der Lage, indem er eins der großen Blutgefäße blockiert oder die Nerven, die ich gerade manipuliert habe, noch fester zusammenpresst. Aber beide Methoden erfordern erhebliche Anstrengungen und kosten Zeit, die unser Freund vielleicht nicht hat. Ich glaube nicht, dass du dir in diesem Punkt irgendwelche Sorgen zu machen brauchst.«


  »Okay.« Der Junge trat auf die Straße zurück, stieg auf sein Rad, das er am Ende der Zufahrt an ein Gebüsch gelehnt hatte und fuhr zur Schule. Er war fast zu tief in Gedanken versunken, um das Rad lenken zu können.


  Wenn der Alien intelligent war, würde er also im Körper seines Vaters bleiben, weil er dort am sichersten war. Aber was würde er tun, wenn dieses Refugium unsicher wurde? Die Antwort schien auf der Hand zu liegen. Die Schwierigkeit war natürlich, eine Situation zu schaffen, die für den Alien gefährlich war, nicht aber für Mr. Kinnaird; und dieses Problem schien ihm, im Augenblick jedenfalls, völlig unlösbar zu sein.


  Außerdem war da noch ein zweites Problem, das Bob seinem Gast gegenüber sorgfältig verschwieg. Genau genommen wusste Bob auch jetzt noch nicht, ob der Jäger wirklich das war, wofür er sich ausgab. Die von ihm selbst erwähnte Möglichkeit, dass der Verbrecher sich seinem Gastgeber zu erkennen gegeben und durch geschickte Lügen seine Hilfe gewonnen haben konnte, war zu plausibel, um gelassen bleiben zu können. Irgendetwas in dem Plan, den Bob erdachte, musste ihm auch in diesem Punkt Klarheit verschaffen – mehr Klarheit als die vagen Tests, die er vor einigen Tagen durchgeführt hatte, als er den Jäger gebeten hatte, ihn zu paralysieren. Alles, was der Jäger gesagt und getan hatte, war sehr überzeugend gewesen, doch es konnte genauso gut nur Theater sein, und Bob konnte das eine wie das andere glauben. Er musste einen Weg finden, um auch die letzten Zweifel auszuräumen.


  Die Lehrer waren an diesem Tag mit Bob Kinnaird nicht sehr zufrieden, und während der Mittagspause bekam er beinahe Streit mit seinen Freunden. Beim Nachmittagsunterricht war er auch nicht bei der Sache, bis die Drohung, ihn nach Schulschluss dortzubehalten, ihn dazu brachte, sich für einige Zeit zusammenzunehmen. Er hatte bei seinen Überlegungen einen Punkt erreicht, wo er so bald wie möglich frei sein wollte.


  Er hielt sich auch nicht eine Sekunde auf, als die Schule zu Ende war. Er ließ sein Fahrrad stehen und ging mit raschen Schritten südwärts durch die Gärten der Häuser. Er hatte zwei Gründe, sein Rad zurückzulassen: einmal würde es ihm bei seinem Vorhaben nichts nützen, und außerdem würden seine Freunde annehmen, dass er bald zurückkäme, und ihm wahrscheinlich nicht folgen.


  Er schritt eilig durch die Gärten, bis mehrere Häuser zwischen ihm und der Schule lagen, dann bog er in östliche Richtung ab. Natürlich wurde er dabei gesehen – es gab nur wenige Menschen auf der Insel, die nicht alle anderen Bewohner kannten –, doch die Männer und Frauen, an denen er vorbeiging, kannten ihn nur flüchtig, und es bestand keine Gefahr, dass sie ihm folgten oder sich fragten, was er vorhaben mochte. Zwanzig Minuten nach Verlassen der Schule war er eine Meile von ihr entfernt und fast am anderen Ufer der Insel, ein Stück südlich der Pier. Hier bog er nach Nordost ab und ging rasch den kürzeren Arm der Insel entlang, um die Hügelkette zwischen sich und die meisten der Häuser zu bringen. Der Dschungel war hier nicht so undurchdringlich wie auf dem längeren Teil; das Unterholz war zwar ziemlich dicht, doch es gab keine Bäume. Dieser Teil der Insel war recht schmal, und wenn er in derselben Richtung weitergegangen wäre, hätte er bald die Felder erreicht, auf denen die Pflanzen wuchsen, die vom Jäger sehr treffend als »Tankfutter« bezeichnet worden waren.


  Doch als Bob einen Punkt genau südlich der höchsten Kuppe der Hügelkette erreichte, stieg er den Hang hinauf und blieb ständig in dichtem Unterholz verborgen, bis er die Kuppe des Hügels erreichte. Hier warf er sich zu Boden und kroch bis zu einer Stelle, von der aus er einen freien Blick auf das Land zur anderen Seite des Hügels hatte; es war fast die gleiche Stelle, an der er einige Zeit geschlafen hatte, als die Südwand des neuen Tanks gegossen worden war.


  Unter sich sah er auch fast das gleiche Bild wie in jener Nacht: Die Männer arbeiteten nach wie vor an dem neuen Tank, doch jetzt standen ihnen mindestens ein Dutzend Kinder im Weg herum. Bob sah sich aufmerksam nach seinen Freunden um und kam schließlich zu dem Schluss, dass sie entweder am Boot arbeiteten oder Fische für Normans Aquarium fingen. Jedenfalls waren sie hier nirgends zu entdecken. Aber sein Vater war da, und der Junge behielt ihn ständig im Auge und wartete auf die Gelegenheit, die irgendwann kommen musste. An der großen Wandfläche, die seit dem Vortag glasiert worden war, erkannte er, dass diese Arbeit noch in vollem Gang war, und irgendwann würden die Männer das Fass mit der Glasurmasse nachfüllen müssen. Es war natürlich nicht sicher, dass Mr. Kinnaird zur Pier fahren würde, aber die Chancen dafür standen nicht schlecht.


  Die Unsicherheitsfaktoren seines Plans hatten eine spürbare Wirkung auf den Jungen; der Jäger, der sich in einer einmalig guten Beobachtungsposition befand, stellte fest, dass sein Gastgeber erregter war als je zuvor seit ihrer Bekanntschaft. Sein Gesichtsausdruck war ernst und gespannt, seine Blicke glitten ständig über die Szene unterhalb des Hügels, während er die noch fehlenden Details seines Plans einsetzte und Schwachstellen ausmerzte. Zum Jäger hatte er während der ganzen Zeit nicht ein Wort gesagt, und der Alien wurde immer neugieriger. Er erinnerte sich daran, dass Bob alles andere als dumm war und dass seine größere Erfahrung im Leben auf der Erde ihn wahrscheinlich für diesen Teil des Unternehmens geeigneter machte als den Jäger. Der Detektiv war ein wenig selbstgefällig gewesen, als es ihm gelungen war, den Weg des Verbrechers zu verfolgen, was Bob nicht geschafft hatte; jetzt erkannte er, dass der Junge einen bestimmten Gedankengang verfolgte, durch den er ihm mindestens genauso weit voraus war.


  Plötzlich sprang der Junge auf und setzte sich in Bewegung, obwohl der Jäger in der Szene am Fuß des Hügels keinerlei Veränderung feststellen konnte. Ohne in Deckung zu bleiben, doch so unauffällig wie möglich ging er den Hang hinab. In der Nähe der Zementmixer lagen mehrere Hemden, die Arbeiter dort zu Boden geworfen hatten; ohne sich um Beobachter zu kümmern, durchsuchte Bob die Taschen der Hemden. Schließlich fand er ein Streichholzheft. Er blickte umher, sah einen Mann, der zu ihm herüberstarrte, offenbar der Eigentümer des Hemdes, hielt das Streichholzheft empor und hob fragend die Brauen. Der Mann nickte schweigend und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Der Junge steckte die Streichhölzer ein und stieg wieder ein Stück höher, um einen besseren Überblick zu haben. Er setzte sich und konzentrierte seine Beobachtung wieder auf seinen Vater.


  Endlich geschah das, worauf er die ganze Zeit gewartet hatte. Mr. Kinnaird erschien mit einem Stahlfass auf der Schulter, und als Bob aufstand, um genauer sehen zu können, verschwand er um die Ecke der westlichen Tankwand in die Richtung, wo er seinen Jeep zu parken pflegte.


  Bob schlenderte so gleichmütig wie möglich auf den benachbarten Tank zu und blickte dabei ständig hangabwärts. Er brauchte nicht lange zu warten, bis er den Jeep auftauchen und davonfahren sah. Am Steuer saß sein Vater, und auf dem Beifahrersitz stand das kleine Stahlfass. Es gab keinen Zweifel darüber, was Mr. Kinnaird vorhatte, und Bob wusste, dass das Nachfüllen mindestens eine halbe Stunde dauern würde. Bob sah den Jeep hinter dem nächsten Tank verschwinden.


  Er selbst benutzte den gleichen Tank, um sich unauffällig zu verdrücken. Er zwang sich zu einem langsamen Schlendergang, bis er den Tank zwischen sich und die Baustelle gebracht hatte, dann lief er so schnell er konnte den Rest des Hanges hinab.


  Sekunden später erreichte er das Ende der betonierten Straße. Hier begann die lange Reihe der Wellblechschuppen, und zur Verwunderung des Jägers begann Bob, sie der Reihe nach zu durchsuchen. Die ersten wurden normalerweise zum Unterstellen von Baumaschinen, wie Zementmixer und Planierschlepper, benutzt; einige davon waren jetzt leer, da die Maschinen auf der Baustelle gebraucht wurden. In anderen Schuppen, die näher zum Wohnbezirk standen, befanden sich Stapel von Fässern und Kanister mit Benzin und Schmieröl. Der Junge untersuchte sie sehr gründlich, stand ein paar Sekunden reglos, als ob er Ordnung in seine Gedanken bringen wollte, und begann dann wie ein Wilder zu arbeiten.


  Nachdem er sich einen der leeren Schuppen für sein Vorhaben ausgesucht hatte – er trat nicht ins Innere, sondern blickte von einem Punkt außerhalb des Schuppens hinein –, begann er große Ladungen von Fünf-Gallonen-Kanistern zu dem leeren Schuppen zu schleppen und sie neben dem Eingang aufeinanderzustapeln. Der Jäger wunderte sich, dass der Junge mehrere der Kanister gleichzeitig tragen konnte, bis er an dem hohlen Klang beim Aufsetzen erkannte, dass sie leer waren. Als Bob mit dem Stapel zufrieden war – er hatte Pyramidenform und war höher als Bob –, trat er in einen anderen Schuppen und begann die Beschriftungen auf anderen Kanistern sehr sorgfältig zu studieren. Diese Kanister waren, wie es sich zeigte, alles andere als leer. Sie enthielten eine Flüssigkeit, die jeder Mensch als Kerosin identifiziert haben würde, obwohl sie nicht aus einer Ölquelle stammte. Zwei davon fügte Bob an bestimmten Punkten in seine Pyramide; einen dritten öffnete er und goss den Inhalt über den Stapel und neben ihm auf den Boden. Der Jäger erkannte plötzlich den Zusammenhang zwischen diesem Tun und den Streichhölzern.


  »Willst du ein Feuer machen?«, fragte er. »Aber wozu dann die leeren Kanister?«


  »Ein Feuer wird es schon geben«, antwortete der Junge, »aber ich will nicht die halbe Insel niederbrennen.«


  »Wozu ein Feuer? Flammen können unserem Freund nichts anhaben, ohne dass dein Vater erheblich mehr abbekommt.«


  »Ich weiß. Aber wenn er nur glaubt, dass Dad sich in einer Lage befindet, wo er dem Feuer nicht entkommen kann, könnte er sich vielleicht genötigt sehen, ihn zu verlassen. Und ich werde dann bereitstehen, mit einem zweiten Kanister Kerosin und dem Rest der Streichhölzer.«


  »Großartig.« Selbst in den Schriftzeichen, die vor Bobs Augen vorbeiglitten, lag ätzender Sarkasmus. »Und wie willst du deinen Vater in eine solche Situation bringen?«


  »Das wirst du sehen.« Bobs Stimme klang ernst und entschlossen, und der Jäger begann, sich Gedanken darüber zu machen, was im Gehirn seines jungen Verbündeten vorgehen mochte. Bob holte noch einen Kanister mit schwerem Schmieröl und leerte den Inhalt auf seine Pyramide. Dann stellte er sich einen Kanister mit Kerosin zurecht, öffnete den Verschluss und ging zur anderen Seite der Straße, von wo aus er zwischen zwei Schuppen hindurch einen freien Blick auf die Pier hatte. Ununterbrochen starrte er zu ihr hinüber und warf nur ab und zu einen besorgten Blick zur Baustelle der neuen Tanks. Wenn irgendjemand gerade jetzt herunterkäme und sein Kunstwerk sah, wäre das äußerst peinlich.


  Er wusste nicht, wie spät es gewesen war, als sein Vater losgefahren war, und er hatte auch keine Ahnung, wie lange er für den Bau seiner Kanisterpyramide gebraucht hatte, folglich wusste er auch nicht, wie lange er warten musste, bis sein Vater zur Baustelle zurückfuhr. Der Jäger stellte keine weiteren Fragen, und das war gut so: Bob hatte nicht die Absicht, sie zu beantworten, bis er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, den Alien, den er sehr mochte, so zu behandeln, doch die Vorstellung, ein intelligentes Wesen töten zu müssen, begann ihn jetzt, wo diese Handlung unmittelbar bevorstand, zu bedrücken, und vor allem wollte er sicher sein, den Richtigen zu töten. Für einen Jungen seines Alters besaß Robert Kinnaird eine bemerkenswert objektive Einstellung.


  Endlich sah er den Jeep am Ende der Pier auftauchen. Als er auf den Damm einbog, ging Bob langsam über die Straße zu seiner Pyramide, wobei er den Jeep ständig im Auge behielt; als er schließlich kurz vor dem Ende des Damms hinter einem der Schuppen außer Sicht geriet, machte er die letzten Schritte auf die öltriefenden Kanisterstapel zu und zog das Streichholzheft aus der Tasche. Während er das tat, gab er dem Jäger die sorgfältig durchdachte und für diesen Zeitpunkt aufgesparte Antwort auf dessen Frage.


  »Es ist ganz einfach, meinen Vater zum Feuer zu bringen, Jäger. Ich werde hinter den Flammen sein, im Eingang des Schuppens!« Er riss ein Streichholz aus dem Heft, als er zu Ende gesprochen hatte. Er erwartete fast, in diesem Augenblick paralysiert zu werden; wenn der Jäger nicht das war, wofür er sich ausgab, sondern das, was der Junge befürchtete, würde er bestimmt nicht zulassen, dass er das Streichholz anriss. Bob hatte den Schuppen nicht betreten, damit der Alien nicht die Fenster in seiner Rückfront sehen konnte, von deren Existenz der Junge wusste; sein Gast aber sollte nichts von ihnen wissen. Der Junge kam nicht auf die Idee, dass ein Verbrecher von der Art, wie er ihm geschildert worden war, so viel Geistesgegenwart haben würde, um in jeder Situation einen Ausweg zu finden, oder den Mut, sich dem Bluff zu stellen. Er hatte den Zeitpunkt für seine Ankündigung so gewählt, dass dem anderen keine Zeit zum Nachdenken blieb; entweder er vertraute ihm, was ein Verbrecher mit Sicherheit nicht tun würde, oder er würde ihn sofort paralysieren. Die Methode hatte natürlich einige Löcher, und Bob mochte sogar einige von ihnen erkannt haben; doch alles in allem war sie recht gut.


  Er riss das Streichholz an, ohne daran gehindert zu werden.


  Er bückte sich und hielt das brennende Ende an den Rand der großen Ölpfütze auf dem Boden.


  Die Flamme erlosch sofort.


  Fast zitternd vor Erregung – der Jeep musste in wenigen Sekunden um die Ecke biegen – riss er ein zweites Streichholz an, und dieses Mal hielt er die Flamme an eine Stelle, wo das Öl größtenteils in den Boden gesickert und nur ein dünner Film auf der Oberfläche zurückgeblieben war. Jetzt fing das Öl Feuer, und Sekunden später stand die ganze Pyramide in hellen Flammen.


  Bob sprang in den Schuppen, bevor die Flammen auch die Ölpfütze vor der Tür in Brand setzen konnten, wich vor der Hitze ein paar Schritte zurück und starrte zur Straße hinaus.


  Zum ersten Male meldete sich der Jäger. »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Wenn du plötzlich keine Luft bekommen solltest, bin ich daran schuld, weil ich den Rauch aus deinen Lungen fernhalte.« Danach blieb er still, um das Sehvermögen seines Gastgebers nicht zu beeinträchtigen. Bob war zufrieden; die Dinge entwickelten sich zu schnell, als dass er an den Reaktionen des Jägers etwas aussetzen hätte können.


  Er hörte den Jeep, bevor er ihn sah; Mr. Kinnaird hatte offensichtlich die dunkle Rauchwolke des Feuers gesehen und kam mit Vollgas herangebraust. Der kleine Feuerlöscher, den er im Wagen hatte, war für einen solchen Brand nicht ausreichend, und als der Jeep heranschoss, ohne dass sein Vater mit der Geschwindigkeit herunterging, erkannte Bob, dass er zur Baustelle fahren wollte, um Hilfe zu holen. Das konnte er jedoch verhindern.


  »Dad!« Er rief nichts sonst – wenn sein Vater daraus schließen sollte, dass er sich in Gefahr befand, war das in Ordnung, doch Bob wollte es auf keinen Fall durch eine Lüge erreichen. Er war sicher, dass allein die Stimme seines Sohnes, die mitten aus dem Inferno zu kommen schien, Mr. Kinnaird veranlassen würde, anzuhalten und auf die Flammen zuzulaufen, um seinen Sohn zu retten; doch er hatte offensichtlich die Reaktionsfähigkeit seines Vaters und seinen Einfallsreichtum unterschätzt. Und das tat auch ein anderer.


  Als Mr. Kinnaird Bobs Stimme aus dem anscheinend brennenden Schuppen hörte, nahm er sofort den Fuß vom Gas und riss das Steuer hart nach links. Seine Absicht war Bob und dem Jäger sofort klar: Er wollte die Motorhaube des Jeeps hart an die Tür bringen; die Bodenwanne würde ihn für ein paar Sekunden vor den Flammen der brennenden Öllache schützen, und sowie sein Sohn an Bord gesprungen war, würde er das Fahrzeug mit Vollgas zurücksetzen. Der Plan war einfach und ausgezeichnet. Er hätte auch klappen müssen, und in dem Fall hätten Bob und sein Schutzengel einen neuen Plan erfinden – und sehr detaillierte Erklärungen abgeben müssen.


  Zum Glück – von ihrem Standpunkt aus gesehen – kam jetzt ein anderer Faktor ins Spiel; Mr. Kinnairds verborgener Gast begriff die Situation oder zumindest das Vorhaben seines Gastgebers fast genauso schnell wie Bob und der Jäger; doch diese Kreatur hatte nicht die geringste Lust, sich in die unmittelbare Nähe eines Haufens brennender Ölkanister bringen zu lassen, die, wie er befürchtete, jeden Moment explodieren und einen Flammenregen niederprasseln lassen konnten. Sie hatten sich dem Inferno bereits auf weniger als zwanzig Yards genähert, und sowohl der Mann als auch sein Symbiont spürten die Hitze der Flammen. Der Alien hatte keine Möglichkeit, seinen Gastgeber zur Umkehr zu zwingen. Und auch nicht, ihn zum Bremsen zu zwingen. Doch das erkannte er in seiner Angst und Erregung nicht. Er tat einfach, was ihm am besten erschien.


  Mr. Kinnaird löste plötzlich eine Hand vom Lenkrad und fuhr damit über seine Augen, eine Geste, die den beiden Beobachtern im Schuppen besser als alle Worte erklärte, was geschehen war: Doch Mr. Kinnaird brauchte die Augen nicht mehr, um seinen Sohn in dem Flammenmeer zu sehen, und der Jeep verlor weder Richtung noch Geschwindigkeit. Der Symbiont musste fast sofort gemerkt haben, dass Blindheit nicht ausreichte, und ein Dutzend Yards vor Erreichen des Schuppens sank Mr. Kinnairds Kopf auf das Lenkrad.


  Zum Unglück für seinen Gast war noch ein Gang eingelegt, was jeder, der den irdischen Dingen auch nur etwas Aufmerksamkeit schenkte, hätte voraussehen müssen, falls er nicht vor Angst in Panik geraten war; also fuhr der Jeep weiter, wich ein wenig nach links ab und krachte mehrere Yards neben der Tür gegen die Wellblechwand des Schuppens. Allein der Umstand, dass sein Fuß vom Gaspedal geglitten war, als er das Bewusstsein verlor, bewahrte Mr. Kinnaird vor einem Genickbruch.


  Die Dinge hatten sich für Bob ein wenig zu schnell entwickelt; er hatte erwartet, dass der Alien seinen Vater bewusstlos werden lassen würde, während dieser sich zu Fuß näherte und etwas weiter von den Flammen entfernt war. Er wollte den Ölkanister, den er in der Hand bereithielt, dazu benutzen, den Flammen mehr Nahrung zu geben, sodass der Verbrecher glauben musste, sein hilfloser Gastgeber befände sich in unmittelbarer Gefahr, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Doch dieser Plan war jetzt nicht mehr durchführbar, da er sich der brennenden Öllache vor der Tür nicht so weit nähern konnte, um den Jeep zu sehen, gar nicht davon zu reden, in seiner Nähe Öl zu verspritzen. Um die Situation noch unangenehmer zu machen, platzte ausgerechnet in diesem Moment einer der beiden vollen Kanister, die Bob in die Pyramide eingefügt hatte. Da er so intelligent gewesen war, kein Benzin zu verwenden, explodierte der Kanister nicht, sondern riss nur entlang einer Schweißnaht auf, doch eine neue Welle flüssigen Feuers ergoss sich über die Pyramide und den Boden, und sie kam dem Jeep anscheinend gefährlich nahe.


  In seiner Angst erinnerte der Junge sich plötzlich an die rückwärtigen Fenster, die er vor dem Jäger so sorgfältig verborgen hatte, während er die Falle vorbereitete. Er fuhr herum und lief auf das nächste zu; dabei hielt er noch immer seinen Ölkanister in der Hand und rief: »Keine Angst! Da sind Fenster!« Er zwängte sich durch die unverglaste Öffnung und ließ sich auf der anderen Seite zu Boden gleiten. Er landete auf den Füßen und lief zur Ecke des Schuppens. Was er sah, als er auch um die zweite Ecke gebogen war, ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben und rief ihm den Zweck dieses Unternehmens ins Gedächtnis zurück.


  Das Feuer hatte den Jeep noch nicht erreicht, die Flammen krochen jedoch unaufhaltsam näher; aber es war nicht das Feuer, das seinen Blick wie ein Magnet festhielt.


  Sein Vater hing noch immer reglos über dem Lenkrad, eine scharf umrissene Silhouette vor den aufzüngelnden Flammen; und neben ihm, durch seinen Körper vor der Hitze geschützt, war etwas anderes. Der Jäger hatte Bob niemals erlaubt, ihn zu sehen, doch der Junge hatte nicht die geringsten Zweifel, was dies war: eine weiche Masse von fast undurchsichtigem grünlichem Gallert, die rasch größer wurde, als mehr dieser Substanz aus der Kleidung des Mannes drang. Bob zog sich sofort wieder hinter die Ecke des Schuppens zurück, obwohl er nichts bemerkt hatte, was einem Auge ähnlich sah, und beobachtete den Vorgang angespannt.


  Der Alien schien sich auf einen Sprung aus dem Jeep vorzubereiten. Ein dünnes Tentakel schob sich aus der Gallertmasse und tastete über den Rand des Einstiegs. Es schien zurückzuzucken, als es den Raum unterhalb der schützenden Karosserie erreichte und die vom Feuer ausgestrahlte Hitze spürte, doch die Kreatur schien zu dem Schluss zu kommen, dass ein wenig Hitze jetzt vieler Hitze später vorzuziehen sei, und das Tentakel tastete weiter bodenwärts. Als es ihn erreicht hatte, begann seine Spitze rasch anzuschwellen, und im gleichen Maß und Tempo schrumpfte die Masse auf dem Sitz. Bob wusste, dass jetzt der Zeitpunkt des Handelns gekommen war, und machte sich bereit. Es dauerte fast eine Minute, bis die ganze Substanz aus diesem menschlichen Körper auf den Boden geflossen war.


  In der gleichen Sekunde, in der es den letzten Kontakt mit dem Jeep gelöst hatte, sprang Bob hinter der Ecke hervor und sprintete auf den Jeep zu, den Ölkanister in der Hand. Der Jäger erwartete, dass er den Inhalt auf die Kreatur ausleeren würde, die sich jetzt in aller Eile von den Flammen fortbewegte, doch er lief an ihr vorbei, fast ohne sie anzublicken, schob seinen Vater auf den Beifahrersitz des Jeeps, setzte sich hinter das Lenkrad, startete den Motor und fuhr im Rückwärtsgang gute dreißig Yards vom Schuppen fort.


  Erst dann kümmerte er sich wieder um die Aufgabe des Jägers.


  Der Verbrecher hatte währenddessen eine kurze Strecke zurücklegen können. Er hielt sich eng an der Wand des Schuppens und versuchte verzweifelt, so rasch wie möglich der Hitze zu entkommen, und das Fehlen des Schutzschildes, den der Jeep gebildet hatte, ließ ihn seine Anstrengungen noch verstärken. Offenbar spürte er jedoch, dass Bob sich ihm näherte, denn er unterbrach seine eilige Flucht und formte sich zu einer Halbkugel, aus der eine Anzahl dünner Tentakel wuchsen und nach dem näher kommenden Menschen tasteten. Sein erster Gedanke war anscheinend, dass dies ein brauchbarer Gastgeber sei, der zumindest ausreichte, um ihn aus dieser Umgebung fortzubringen. Doch dann schien er die Nähe des Jägers zu spüren, oder die festen zielstrebigen Schritte, mit denen Bob direkt auf ihn zukam, warnten ihn vor einer Gefahr, und er wollte weiterfliehen. Anscheinend wurde er sich aber sofort seiner beschränkten Geschwindigkeit bewusst und ballte sich wieder zusammen. Selbst Bob erkannte, als er sich an die Berichte des Jägers von dessen Landung auf der Insel erinnerte, dass der Alien versuchte, in den Boden zu kriechen.


  Es bestand jedoch ein wesentlicher Unterschied zwischen der harten, festgetretenen Erde beim Schuppen und dem lockeren Sand am Strand. Die Lücken zwischen den einzelnen Körnern waren weitaus kleiner und zumeist mit Wasser gefüllt, das nur nachgiebig ist, wenn es einen Raum gibt, in den es ausweichen kann. Lange bevor der Gallertklumpen spürbar kleiner geworden war, hatte Bob das Schweröl aus dem Kanister, den er mitgebracht hatte, über ihm entleert.


  Er goss das Öl auf den Alien und auf den Boden um ihn herum. Einen Rest benutzte er, um eine Art Lunte zum Feuer zu legen. Als er das erledigt hatte, trat er zurück und sah zu, wie ein feuriger Finger langsam auf den neuen Spielplatz zukroch.


  Aber es ging ihm zu langsam, und kurz darauf zog er wieder das Streichholzheft heraus, setzte alle Streichhölzer in Brand und warf das Heft so genau wie möglich auf den halbflüssigen Klumpen in der Mitte der Öllache. Diesmal hatte er keinen Grund zur Klage; er konnte gerade noch rechtzeitig zurückspringen, als eine grelle Stichflamme emporschoss.
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  Der Jäger wollte noch bleiben, bis das Feuer ausgebrannt war, um ganz sicherzugehen, doch Bob hatte das Gefühl, alles getan zu haben, was in seiner Macht stand, und kümmerte sich nur noch um seinen Vater. Ein einziger Blick auf das Inferno, in dessen Zentrum sich der Alien befand, war ihm genug. Er lief sofort zum Jeep, setzte sich neben seinen noch immer reglos auf dem Beifahrersitz zusammengesunkenen Vater und fuhr sofort, so schnell es die Straße zuließ, zum Haus des Arztes. Der Jäger wagte nicht, eine Bemerkung zu machen; jede Störung von Bobs Sehvermögen konnte bei dieser Geschwindigkeit zu einer Katastrophe führen.


  Mr. Kinnaird konnte sehen, seit der Alien seinen Körper verlassen hatte; er war während der ganzen Zeit bei Bewusstsein gewesen. Die Paralyse war jedoch erheblich stärker gewesen als die, welche der Jäger bei Bob hervorgerufen hatte, und er hatte nur weniges von dem, was beim Schuppen geschehen war, sehen können. Er wusste, dass Bob gefährlich nahe an die Flammen getreten und dann zurückgegangen war, um etwas zu holen, aber er wusste nicht, was es war. Während der ganzen Fahrt mühte er sich ab, die Frage durch seine Stimmbänder zu pressen.


  Bevor sie die kurze Fahrt hinter sich gebracht hatten, erholte er sich jedoch so weit, dass er sich aufsetzen konnte, und als sie das Haus des Arztes erreichten, sprudelten die Fragen aus seinem Mund. Bob war natürlich froh, dass sein Vater sich wieder erholt hatte, doch inzwischen hatte er ein weiteres, ernstes Problem erkannt und sagte nur: »Kümmere dich nicht darum, was dem Schuppen und mir passiert ist; ich will vor allem wissen, was dir passiert ist. Kannst du allein hineingehen, oder soll ich dir helfen?«


  Diese Bemerkung war genial, weil sie den älteren Kinnaird sofort zum Schweigen brachte. Mit hoch erhobenem Kopf stieg er aus dem Jeep und ging vor seinem Sohn her zur Haustür. Bob folgte ihm. Normalerweise hätte er jetzt in amüsiertem Triumph gegrinst, doch sein Gesichtsausdruck blieb besorgt.


  Es dauerte einige Zeit, bis Dr. Seever sich aus den Geschichten der beiden schließlich eine halbwegs klare Vorstellung des Geschehens machen konnte, und aus Bobs Gesichtsausdruck und einigen bedeutsamen Blicken schloss er auf die zugrundeliegenden Phänomene. Er befahl Mr. Kinnaird, sich auf den Untersuchungstisch zu legen. Der Mann weigerte sich und sagte, vorher wolle er etwas von Bob wissen.


  »Mit dem werde ich reden«, sagte Seever. »Du bleibst hier.« Er verließ mit dem Jungen für einen Moment das Sprechzimmer und hob fragend die Brauen.


  »Ja«, beantwortete Bob die unausgesprochene Frage. »Aber Sie werden an Dad nichts mehr davon finden können, außer vielleicht dem Fehlen aller Erreger in seinem Blut. Ich werde Ihnen später alles berichten. Aber der Job ist endlich erledigt.«


  Er wartete, bis der Arzt wieder ins Sprechzimmer gegangen war, dann sprach er mit dem Jäger.


  »Was wirst du jetzt tun, nachdem deine Aufgabe hier erledigt ist? Willst du nun zu deinem eigenen Planeten zurück?«


  »Das kann ich nicht. Ich habe es dir doch schon erklärt«, war die stille Antwort. »Mein Raumschiff ist völlig zerstört worden, und selbst falls das andere noch brauchbar sein sollte, was ich für unwahrscheinlich halte, so könnte ich es niemals finden. Ich habe zwar eine gewisse Vorstellung davon, wie ein Raumschiff funktioniert, aber ich bin Polizist, kein Physiker oder Ingenieur. Ich könnte mir genauso wenig ein Raumschiff bauen, wie du eins dieser Flugzeuge konstruieren könntest, mit dem wir geflogen sind.«


  »Aber dann …?«


  »Ich muss bis zu meinem Lebensende auf der Erde bleiben, da ich nicht an die lächerlich geringe Chance glaube, dass irgendwann ein anderes Schiff von meinem Planeten hier eintreffen wird. Du kannst dir die Wahrscheinlichkeit ausmalen, wenn du nur einen Blick auf eine astronomische Darstellung des Milchstraßensystems wirfst. Was ich hier tun werde und wer mein Gastgeber sein wird – und sogar, ob ich überhaupt einen Gastgeber haben werde –, hängt allein von dir ab. Wir drängen uns niemandem auf, der unsere Gesellschaft nicht will. Was sagst du dazu?«


  Bob antwortete nicht sofort. Er blickte über die anderen Häuser auf die schwarze Rauchsäule, die bereits etwas dünner geworden war, und dachte angestrengt nach. Der Jäger nahm an, dass er die Vor- und Nachteile seines Angebots gegeneinander abwog, und war ein wenig verletzt, dass Bob überhaupt zögerte, obwohl er inzwischen das menschliche Bedürfnis nach Alleinsein erkannt hatte. Doch zum ersten Mal hatte er die Motive seines Gastgebers missverstanden.


  Bob war sehr intelligent für sein Alter, das war nicht zu übersehen, doch war er noch weit davon entfernt, erwachsen zu sein, und neigte deshalb dazu, die unmittelbaren Probleme zu durchdenken, bevor er sich in langfristige Planungen verstrickte. Als er schließlich sprach, wusste der Jäger nicht, ob er erleichtert, glücklich oder amüsiert sein sollte; er hat auch später niemals die richtigen Worte finden können, um seine Gefühle zu beschreiben.


  »Ich bin froh, dass du bei uns bleibst«, sagte Bob langsam. »Ich habe mir ein bisschen Sorgen über die Zukunft gemacht, besonders während der letzten Minuten. Ich mag dich sehr und hatte gehofft, dass du mir bei einem anderen Problem helfen könntest. Weißt du, als ich diese Falle aufstellte, in der sich der andere gerade gefangen hat, gab es einen Punkt, den ich nicht in Betracht gezogen habe, und dazu müssen wir uns verdammt schnell eine Lösung einfallen lassen.


  In ein paar Minuten wird Dad aus jener Tür treten, den Mund voller Fragen und die Augen voller Wut. Eine der Fragen wird sein: ›Wie ist das Feuer ausgebrochen?‹ Und ich fürchte, die Tatsache, dass ich schon fünfzehn Jahre alt bin, kann sehr wenig daran ändern, was passieren wird, wenn ich keine sehr überzeugende Antwort parat habe. Ich habe mir vorher keine überlegt, und jetzt fällt mir beim besten Willen nichts ein, also strenge du deinen Geist ein wenig an. Und wenn dir auch nichts einfallen sollte, verstärke wenigstens deine Schutzschicht unter meiner Haut; ich werde dir sagen, wo sie am nötigsten ist!«
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